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Von Kriegern, Göttern und Dämonen



Robert E. Howard, Autor von Conan, hatte schon zu Lebzeiten eine große Leserschaft. Doch der eigentliche Durchbruch, der seine Werke in aller Welt zu Fantasy-Bestsellern machte, erfolgte erst vierzig Jahre nach dem Tod des Autors.



In diesem Band stellen wir erstmals in deutscher Sprache vier von R. E. Howards berühmten Sword-and-Sorcery-Stories vor.



Es sind



DER GARTEN DES GRAUENS

Ein Seelenwanderer erinnert sich

DAS ENDE DES GRAUEN GOTTES
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Vorwort



Über Robert E. Howard (1906-1936) haben wir in anderen Bänden an dieser Stelle schon oft gesprochen. Deshalb wollen wir uns heute auf ein paar Worte zu den vorliegenden Geschichten beschränken.

DER GARTEN DES GRAUENS gehört dem Zyklus der James-Allison-Stories an, die Howard in den Jahren 1932-33 schrieb. Drei James-Allison-Novellen sind erschienen, eine davon erst in den letzten Jahren. DER GARTEN DES GRAUENS ist eine der am meisten anthologisierten Stories Howards. In den Comics wurde sie in den Conan-Zyklus integriert. In allen drei Erzählungen erinnert sich der sterbende James Allison an vergangene Leben und Personifikationen. Dem Zyklus gehören noch an: THE VALLEY OF THE WORM und MARCHERS OF VALHALLA. Beide Stories werden im nächsten Howard-Band unserer Reihe enthalten sein.

Auch DAS ENDE DES GRAUEN GOTTES kann man einem Zyklus zuordnen, nämlich dem um den gälischen Abenteurer Turlogh OBrien. Diesem Zyklus gehören noch an: DIE BESTIE VON BAL-SAGOTH (TERRA FANTASY 42) und DAS IDOL (TERRA FANTASY 17). Ein enger Zusammenhang besteht auch zu der Story DER GRABHÜGEL (VAMPIR TASCHENBUCH 52), die ebenfalls die Schlacht von Clontarf zum Thema hat und den Grauen Mann (Odin) mehr in den Vordergrund stellt, als grimmigen Streiter für Nordmänner.

GEISTER DER NACHT wurde 1951 erstmals veröffentlicht und ist eine typische Schwert-und-Magie-Geschichte mit einem sehr Conan-ähnlichen Helden.

Auch diese Story wurde in die Conan-Comicsserie integriert.

HERR VON SAMARKAND ist eine weitere der historischen Novellen des faszinierenden Buches THE SOWERS OF THE THUNDER, und gleichzeitig die letzte. Die drei übrigen Novellen brachten wir: DER LÖWE VON TIBERIAS und DIE DEN WIND SÄEN (TERRA FANTASY 42), HORDE AUS DEM MORGENLAND (TERRA FANTASY 37). Die Puristen unter den Fantasy-Fans mögen diesen kleinen Abstecher in die historische Erzählung verzeihen.

Das Gedicht, DES TRÄUMERS LOHN, ist dem legendären Gedichtband ALWAYS COMES EVENING entnommen und ist ein gutes Beispiel für Howards poetische Ausdruckskraft. MAGIRA, die Zeitschrift des ersten deutschen Fantasyclubs, veröffentlicht laufend Gedichte von Robert E. Howard, im Original und in deutscher Sprache.

Ein weiterer Howard-Band ist in Vorbereitung.



Hugh Walker




Bisher ist in unseren Reihen von Robert E. Howard erschienen:



HERRSCHER DER NACHT TERRA FANTASY 3

5 Stories um Bran Mak Morn

DEGEN DER GERECHTIGKEIT TERRA FANTASY 11

6 Stories um Solomon Kane

RÄCHER DER VERDAMMTEN TERRA FANTASY 17

4 Stories um Solomon Kane und Turlogh OBrien

KRIEGER DES NORDENS TERRA FANTASY 23

4 Novellen um Cormac Mac Art

KULL VON ATLANTIS TERRA FANTASY 28

8 Stories um König Kull

HERR VON VALUSIEN TERRA FANTASY 29

5 Stories um König Kull und Howard-Biographie

HORDE AUS DEM MORGENLAND TERRA FANTASY 37

4 Novellen um die Schwarze Agnes und die Rote Sonya

DIE BESTIE VON BAL-SAGOTH TERRA FANTASY 42

3 Novellen

HAUS DES GRAUENS VAMPIR TASCHENBUCH 52

6 Horror-Stories

DIE STUNDE DER ABRECHNUNG (Story) VAMPIR TASCHENBUCH 42
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DER GARTEN DES GRAUENS



Ich war einst Hunwulf, der Wanderer. Für die Tatsache, daß ich mir dessen absolut bewußt bin, kann ich weder okkulte, noch esoterische Gründe angeben. Ich will es auch gar nicht versuchen. Man erinnert sich an sein vergangenes Leben. Ich entsinne mich all meiner vergangenen Leben. So wie ein normaler Sterblicher seine Erinnerungen an Personen und Orte seiner Kindheit und Jugend bewahrt, so erinnere ich, James Allison, mich aller Personen, die ich bis weit in längst vergessene Zeit gewesen war. Wie ich zu dieser ungewöhnlichen Erinnerungskraft gekommen bin, kann ich genausowenig erklären wie alle Phänomene, denen ich und alle anderen Sterblichen tagtäglich ausgesetzt sind. Und während ich so in meinem Bett ausgestreckt liege und darauf warte, daß der Tod mich von meinem langen Siechtum befreit, schaue ich ganz klar und deutlich das erstaunliche Bild all der Leben, die hinter mir liegen. Ich sehe die Menschen, die ich gewesen bin, und die Tierwesen.

Denn meine Erinnerung endet nicht mit der Geburt der Menschheit. Wie könnte sie auch, da doch die Geschöpfe, die vor dem Menschen gewesen sind, erst zu ihm führten? Es gibt keine deutliche Grenze, wo das Tier aufhört und der Mensch beginnt. Jetzt gerade sehe ich die gigantischen Bäume eines Urzeitwalds, der nie die Schritte lederbeschuhter Füße gekannt hat. Ich sehe eine plumpe, kräftige Gestalt, die scheinbar unbeholfen, doch unvorstellbar flink, einmal hochaufgerichtet, einmal auf allen vieren, durch diesen Wald eilt. Bei einem gestürzten, verrottenden Stamm hält sie an und gräbt Maden und Insekten aus. Ihre kleinen Ohren zucken pausenlos. Nun hebt sie ihren Kopf und fletscht die gelben, spitzen Zähne. Sie ist ein anthropoides Geschöpf der Urzeit. Ich erkenne ihre Verwandtschaft mit der Persönlichkeit, die jetzt James Allison heißt Verwandtschaft? Nein, es ist mehr. Ich bin er, er ist ich. Mein Fleisch ist weich und hell und haarlos; seines ist dunkel und zäh und mit zottligem Pelz bedeckt. Und doch waren wir eins. Schon jetzt beginnen sich in seinem schwachen, noch unentwickelten Gehirn die ersten menschlichen Gedanken und Träume zu regen, vage, unausgeprägt, chaotisch und flüchtig noch, und doch die Grundlage für all die hohen Visionen, von der die Menschheit in den Zeiten, die folgten, träumte, und die sie wahrzumachen versuchte.

Aber meine Erinnerung endet nicht einmal dort. Noch weiter reicht sie zurück, entlang unvorstellbarer Pfade, denen ich nicht zu folgen wage, durch Abgründe, die zu finster und schrecklich sind, als daß ein menschlicher Geist sich in sie verirren dürfte. Doch selbst dort noch bin ich mir meiner Identität bewußt, meiner Individualität. Glaubt mir, das Individuum verliert sich nie, weder in jenem schwarzen Schlund, aus dem wir dereinst blind und formlos krochen, noch in dem Nirwana einer fernen Zukunft, in das wir einmal versinken werden  auch das habe ich bereits erschaut, es lag leuchtend wie ein blauer Zwielichtsee zwischen den Bergen der Sterne.

Doch genug. Ich möchte euch von Hunwulf erzählen. Oh, seine Zeit liegt schon lange zurück. Wie lange, wage ich gar nicht zu sagen. Weshalb sollte ich mich um blasse Vergleiche bemühen, um eine Zeit so unerklärbar, unbegreiflich fern zu beschreiben? Seit jener Epoche hat die Erde ihr Angesicht nicht einmal, sondern dutzendemal verändert, und unzählige Generationen der Menschheit haben den Kreislauf ihres Lebens vollendet.

Ich war Hunwulf, ein Sohn der goldhaarigen Asen, die von den eisigen Ebenen des schattigen Asgards ihre blauäugigen Kinder in jahrhundertelangen Wanderschaften rund um die Welt schickten, wo sie überall ihre Spuren hinterließen. Auf einem dieser südwärtsführenden Züge kam ich zur Welt. Persönlich sah ich also nie die Wiege meines Volkes, wo der Großteil der Nordheimer noch in Pferdehautzelten im Schnee lebte.

Auf jener langen Wanderung wuchs ich auf, wurde zum Mann, mit der unbezähmbaren Männlichkeit der Asen, die außer dem frostbärtigen Ymir keine Götter anerkannten, und von deren Streitäxten das Blut vieler Völker troff. Meine Muskeln glichen stählernen Tauen. Mein gelbes Haar fiel wie eine Löwenmähne bis zu den kraftstrotzenden Schultern herab. Ein Leopardenfell bedeckte meine Lenden. Mit jeder Hand konnte ich gleichermaßen die schwere Steinaxt schwingen.

Jahr um Jahr zog mein Stamm dahin, immer südwärts, auch wenn wir manchmal größere Bogen nach Osten oder Westen schlugen und hin und wieder Monate oder gar Jahre in fruchtbaren Tälern verweilten oder auf weiten Steppen, wo die Grasfresser in gewaltigen Herden zu Hause waren. Manchmal führte unser Zug durch schier endlose Einsamkeit, die nie die Stimme des Menschen gehört hatte. Hie und da verweigerten fremde Stämme uns das Recht des Weges, dann ließen wir die blutgetränkte Asche ganzer Dörfer zurück. Wie gesagt, auf dieser Wanderung wurde ich mit Jagen und Kämpfen zum Mann und erwarb mir die Liebe Gudruns.

Wie kann ich euch von Gudrun erzählen? Wie dem Blinden Farben beschreiben? Genügt es, zu sagen, daß ihre Haut weißer als Milch, ihr Haar vom Gold war, in dem die Strahlen der Sonne spielen? Daß ihr vollendet geformter, anmutiger Körper den Neid griechischer Göttinnen erregt hätte? Aber damit könnte ich euch nicht das Feuer erklären, das in ihr brannte, nicht das Wunder, das Gudrun war. Ihr hättet keine Vergleichsmöglichkeit. Ihr kennt nur die Frauen eures Zeitalters, die neben ihr wie Kerzenflammen wären, verglichen mit dem Leuchten des Vollmonds. Seit Äonen wandeln keine Frauen wie Gudrun mehr über diese Erde. Kleopatra, Thais, die schöne Helena, sie alle waren nur farblose Schatten Gudruns, schwächliche Blüten gegenüber jenen Blumen, die nur in den rauhen Zeiten der Menschheit zu voller Pracht erblühen konnten.

Für Gudrun verließ ich meinen Stamm, meine Brüder, und schlug mich als Verbannter, als Ausgestoßener mit Blut an meinen Händen, durch die Wildnis. Gudrun gehörte meiner Rasse an, doch war sie ursprünglich nicht von meinem Stamm. Ein Findelkind war sie, das ein anderer Stamm unseres Blutes in einem dunklen Wald verloren hatte, wo wir sie in unseren aufnahmen. Als sie zur vollen Schönheit weiblicher Reife erblühte, gab man sie Heimdul, dem Starken, dem besten Jäger des Stammes, zur Gefährtin.

Aber der Traum von Gudrun erfüllte meine Seele mit Wahnsinn. Mit einer Glut brannte er in mir, daß ich meine Steinaxt nahm und Heimduls Schädel zerschmetterte, ehe er Gudrun in sein Zelt tragen konnte. Danach folgte unsere lange währende Flucht vor der Rache des Stammes. Willig kam sie mit mir, denn sie liebte mich mit der Liebe der Asinnen, die eine verschlingende Flamme ist. Oh, es war ein grimmiges Zeitalter, in dem das Leben wild und blutig war und die Schwachen nicht lange lebten. Nichts war zart und sanft an oder in uns. Unsere Leidenschaft war die des Sturmes, war die Wildheit des Löwen. Unsere Liebe war so schrecklich wie unser Haß.

So entführte ich Gudrun dem Stamm. Eine Nacht und einen Tag waren die Rächer uns dicht auf den Fersen, bis wir durch einen reißenden Fluß schwammen, den selbst die tollkühnen Asen nicht zu überqueren wagten. Doch in der Leidenschaftlichkeit unserer Liebe gingen wir dieses Wagnis ein und ließen uns mit der Strömung reißen, die uns schließlich lebend ans andere Ufer warf.

Viele Tage lang zogen wir dann durch hochgelegene Wälder, in denen Leoparden und Tiger hausten, und kamen so zu einer gewaltigen Bergkette, deren Gipfel sich wie unbezwingbare Zinnen in den Himmel hoben und deren Mauern steile Felswände waren.

Beißenden, eisigen Wind und nagenden Hunger fanden wir dort, und riesige Kondore stürzten sich mit dröhnendem Schwingenschlag auf uns herab. All meine Pfeile verschoß ich in jenen Bergpässen und zerbrach die Steinspitze meines Speeres. Doch endlich hatten wir die grimmigen Berge überquert. Als wir ihre sanfteren Südhänge hinabgestiegen waren, kamen wir zu einem Dorf aus Lehmhütten, in dem ein friedliches Volk braunhäutiger Menschen hauste, deren Zunge uns so fremd war wie ihre Gebräuche. Aber sie begrüßten uns mit dem Zeichen der Freundschaft, führten uns in ihr Dorf, setzten uns Fleisch, schwarzes Brot und gegorene Milch vor und kauerten sich in einem Kreis um uns, während wir aßen. Und eine Frau ehrte uns mit sanftem Trommelschlag.

Wir hatten das Dorf bei Einbruch der Dämmerung erreicht, und während wir uns gütlich taten, senkte die Nacht sich hernieder. Ringsum erhoben sich die Berge, sie streckten ihre Gipfel den Sternen entgegen. Die winzigen Lehmhütten mit ihren zaghaften Feuern verloren sich in der schier unendlichen Dunkelheit. Gudrun spürte die Einsamkeit dieser trostlosen Nacht und drückte sich an mich, daß ihr Kopf auf meiner Brust ruhte. Aber meine Streitaxt lag dicht neben mir, und so fühlte ich mich, der ich nie Angst gekannt hatte, sicher.

Die kleinen braunen Männer und Frauen hockten sich nun uns gegenüber auf den Boden und versuchten, sich mit Hilfe ihrer schmalen Hände mit uns zu unterhalten. Da sie seßhaft waren und in einer verhältnismäßig friedvollen Umgebung lebten, fehlten ihnen sowohl die Stärke als auch die kompromißlose Wildheit der nomadenhaften Asen. Die weichen Bewegungen ihrer zarten Finger im flackernden Feuer verrieten uns ihre freundlichen Gefühle uns gegenüber.

Ich gab ihnen zu verstehen, daß wir aus dem Norden gekommen waren und die gewaltige Bergkette überquert hatten und beabsichtigten, uns am Morgen weiter hinab in das grüne Tafelland zu begeben, das wir südlich des Gebirges erspäht hatten. Als sie begriffen, was ich meinte, schrien sie auf, schüttelten heftig die Köpfe und schlugen wie wild auf die Trommel. Es war mir klar, daß sie mir unbedingt etwas mitteilen wollten, aber da sie alle durcheinanderplapperten und die Hände rangen und damit herumfuchtelten, verwirrten sie mich mehr, als sich mir verständlich zu machen. Soviel begriff ich jedoch, daß sich südlich des Dorfes etwas Gefährliches befand, doch nicht welcher Art  ob Mensch oder Tier  diese Gefahr war.

Während meine ganze Aufmerksamkeit noch ihren sich fast überschlagenden Gesten und Gebärden galt, schlug diese geheimnisvolle Gefahr zu. Als erstes machte sie sich durch brausenden Schwingenschlag bemerkbar. Dann stürzte sich eine dunkle Gestalt aus der Schwärze der Nacht herab, und die Wucht eines schweren Flügels warf mich zu Boden. Ehe ich noch halbbetäubt aufspringen konnte, schrie Gudrun schrill auf, als sie von meiner Seite gerissen wurde. Zitternd vor Wut und vom Verlangen erfüllt, mich auf diese dunkle Gestalt zu werfen, schnellte ich hoch. Aber ich sah nur noch, wie sie mit der schreienden Gudrun in den Krallen durch die Lüfte davonschoß.

Ich packte meine Axt und rannte brüllend wie ein Berserker in die nächtliche Dunkelheit  doch abrupt blieb ich stehen. Ich wußte ja nicht einmal, in welche Richtung ich mich halten müßte.

Die kleinen braunen Menschen hatten schreiend die Flucht ergriffen und waren in ihrer Hast, ihre Hütten zu erreichen, mitten durch die Feuer gestolpert. Jetzt kehrten sie wie geprügelte Hunde ängstlich wimmernd zurück. Sie umringten mich und redeten mit dem Mund, den Händen und Füßen auf mich ein. Ich fluchte wild, weil ich ihre Sprache nicht verstand und sie mir doch zweifellos dringend etwas über dieses Flügelwesen mitteilen wollten.

Schließlich, als wir uns alle ein wenig beruhigt hatten, führten sie mich zu dem größten der Feuer, und einer der Älteren brachte einen Streifen gegerbte Tierhaut, zwei Lehmschalen mit Farbe und ein dünnes Stöckchen. Damit zeichnete er in groben Zügen die geflügelte Kreatur mit einer weißen Frau in seinen Krallen. Dann deuteten sie alle südwärts. Ich verstand, daß dieses Flügelwesen die Gefahr war, vor der sie mich zuvor hatten warnen wollen. Jetzt wurde mir aber auch erst klar, daß es sich nicht um einen Riesenkondor handelte, wie ich bisher geglaubt hatte, denn zu deutlich erkannte ich auf diesem Bild, daß das unheimliche Geschöpf trotz seiner gewaltigen Schwingen menschliche Gestalt hatte.

Bedächtig und mühevoll zeichnete der Alte noch etwas auf die Tierhaut, das ich schließlich als Karte erkannte. O ja, selbst in diesem frühen Zeitalter hatten wir schon primitive Landkarten, die jedoch kein Mensch der modernen Zeit lesen könnte, so fremd wären für ihn die Symbole.

Es war bereits Mitternacht, als der Alte endlich fertig war und ich mit der Karte zurechtkam. Wenn ich der eingezeichneten Route durch das lange, schmale Tal, in dem das Dorf stand, folgte und dann über ein Plateau und mehrere Felshänge zu einem weiteren Tal, würde ich zu dem Ort kommen, wo das Wesen hauste, das mir meine Gefährtin geraubt hatte. Diesen Ort markierte der Alte als unförmige Hütte, mit unzähligen Punkten in Rot ringsherum. Er deutete auf letztere, dann blickte er mich beschwörend an, schüttelte den Kopf und stieß jene lauten wimmernden Schreie aus, die bei diesem Völkchen offenbar Gefahr bedeuteten.

Dann versuchte er, mich davon abzubringen, diesen Ort aufzusuchen. Aber ich glühte vor Eifer und Wut. Ich nahm den Streifen Tierhaut und einen Beutel mit Brot und Fleisch, den sie mir in die Hand drückten, packte meine Streitaxt und stapfte hinaus in die mondlose Dunkelheit. Aber meine Augen waren schärfer, als ein moderner Mensch es sich auch nur vorstellen könnte, und mein Orientierungssinn hätte dem eines Wolfes Konkurrenz gemacht. Nachdem ich mir die Karte eingeprägt hatte, hätte ich sie wegwerfen können und trotzdem den Ort, den ich suchte, ohne weiteres gefunden. Aber ich faltete sie zusammen und steckte sie in meinen Gürtel.

Ich eilte dahin, ohne der Raubtiere  Höhlenbären und Säbelzahntiger  zu achten, die auf Beutefang unterwegs sein mochten. Manchmal hörte ich Steinchen unter weich gepolsterten Pfoten davonrollen. Ich sah leuchtende gelbe Augen in der Dunkelheit und schattenhafte, schleichende Gestalten. Aber tollkühn hielt ich meinen geraden Weg ein. Ich war in einer viel zu verzweifelten Stimmung, als daß ich selbst der gefährlichsten Bestie ausgewichen wäre.

Am Ende des Tales stieg ich einen Berghang hoch und kam zu einem zerklüfteten und mit Felsbrocken besäten Plateau. Ich überquerte es und wartete nicht auf den Morgen, um die gefährlichen Steilwände hinabzuklettern. Im Dunkeln bezwang ich sie. Ich nahm mir nicht einmal Zeit, den aus Tierhaut geflochtenen Strick aufzurollen, den ich um meine Schultern geschlungen hatte. Ich vertraute auf mein Glück und meine Geschicklichkeit, mich in die ungeheure Tiefe der abfallenden Wände hinabzubringen.

Als der erste helle Schimmer des Morgens sich auf die Gipfel herabsenkte, kam ich in einem breiten Tal an, das von gewaltigen Bergen wie von einer natürlichen Mauer eingeschlossen war. Wo ich stand, dehnte es sich von Osten nach Westen weit aus, aber die Berge zogen sich dem gegenüberliegenden Südende zu zusammen  doch nicht ganz, sie ließen eine Lücke offen , so daß das Tal die Form eines Fächers hatte. Der Talboden war eben, ein schmaler Fluß wand sich gemächlich hindurch. Der Baumbewuchs war kärglich, es gab auch kein Unterholz, lediglich einen Teppich aus hohem Gras, der zu dieser Zeit allerdings verdorrt wirkte. Am Fluß entlang, wo reicherer, saftiger Pflanzenbewuchs zu finden war, streiften gewaltige Mammute umher, haarige Kolosse aus Fleisch und Muskeln.

Um sie machte ich einen weiten Bogen. Mit ihnen wollte ich mich wahrhaftig nicht anlegen. Sie fürchteten sich vor nichts auf Erden, oder doch, vor einem. Drohend hoben sie ihre riesigen Rüssel und wackelten mit den lappigen Ohren, wenn ich ihnen versehentlich zu nahe kam. Aber sie griffen mich nicht an. Ich rannte flink zwischen den weit auseinanderstehenden Bäumen dahin. Die Sonne war noch nicht über den östlichen Bergzinnen aufgegangen, obgleich ihr Schein bereits Schlüchte und Pässe vergoldete, als ich die Stelle erreichte, wo der Fächer auslief und die Berge zusammenkamen. Meine nächtliche Klettertour hatte meine eisernen Muskeln nicht angestrengt, und ich empfand auch keine Müdigkeit. Meine Wut brannte noch so heiß wie zuvor. Was jenseits der fast zusammenwachsenden Berge lag, konnte ich nicht wissen. Ich dachte auch nicht darüber nach. Ich hatte nur den Gedanken, das Ungeheuer, das mir Gudrun geraubt hatte, zu stellen und zu töten.

Die Lücke, von der ich bereits gesprochen habe, war mehrere hundert Fuß breit, und der Fluß strömte hindurch. Die Bäume wuchsen hier sehr dicht. Ich rannte durch diese Lücke und kam so in ein weiteres Tal, das sich jenseits des Passes erneut ausbreitete und ovalförmig von Bergen umgeben war. Auch hier schienen sie sich am Talende nicht ganz zu schließen. Dieses Oval sah eigentlich mehr wie eine bauchige Flasche mit zwei Hälsen aus. Der Hals, durch den ich es betreten hatte, war, wie gesagt, dicht bewaldet. Die Bäume reichten mehrere hundert Meter weit ins Innere und machten dort abrupt einem Feld mit roten Blumen Platz. Und hinter diesen Blumen sah ich ein merkwürdiges Bauwerk.

Ich darf jetzt nicht allein mit Hunwulfs Zunge reden, sondern muß auch James Allisons Worte benutzen, um mich euch verständlich zu machen, denn Hunwulf könnte dieses Bauwerk nicht beschreiben. Ich, als Hunwulf, verstand nichts von Architektur. Die einzigen menschlichen Behausungen, die ich je gesehen hatte, waren die Pferdehautzelte meines Volkes und die strohbedeckten Lehmhütten der braunhäutigen Menschen und anderer ähnlich primitiver Völker.

Als Hunwulf konnte ich also nur sagen, daß ich eine riesige Hütte vor mir sah, deren Bauweise über mein Begriffsvermögen ging. Ich, als James Allison, dagegen weiß, daß es sich um einen etwa fünfundzwanzig Meter hohen Turm aus glänzendem grünen Stein handelte, einem Stein, der fast durchsichtig wirkte, es jedoch nicht war. Der Turm war rund, also zylinderförmig, und soweit ich aus der Ferne erkennen konnte, ohne Fenster und Türen. Der Hauptteil dieses Bauwerks reichte bis zu einer Höhe von etwa achtzehn Meter, die restlichen sieben ergänzte ein aufgesetzter, schlankerer Turm. Da sein Durchmesser also geringer als der des unteren war, ergab sich eine Art Balkon ringsum mit Zinnen wie bei einer Burg. In diesem oberen Turm gab es sowohl eigentümlich geformte Bogentüren als auch Fenster, die zweifellos vergittert waren.

Das war alles. Nichts rührte sich dort und zeugte davon, daß der Turm bewohnt war. Überhaupt wirkte das ganze Tal wie ausgestorben. Keine Vogelstimmen, kein Rascheln von kleineren Tieren im Gras, nichts war zu hören. Zweifellos aber war der Turm das Bauwerk, das der Alte in dem Bergdorf zu zeichnen versucht hatte. Ich war jedenfalls überzeugt, daß ich Gudrun hier finden würde  sofern sie noch lebte.

Hinter dem Turm sah ich einen blauen See schimmern, in den der sich an den rechten Bergwänden entlangwindende Fluß mündete. Zwischen den Bäumen versteckt, starrte ich auf den Turm und die Blumen, die ihn ringsum dicht und etwa hundert Meter breit umgaben. Am anderen Ende des Tals bemerkte ich in Seenähe Bäume, doch zwischen den Blumen gediehen keine.

Diese eigentümlichen Blumen waren ganz anders als alle, die ich kannte. Sie wuchsen so dicht beisammen, daß sie sich fast berührten, und waren über einen Meter hoch. Aus jedem Stengel strebte nur eine Blüte, doch die war größer als ein Männerkopf und hatte breite, fleischige Blätter, die geschlossen waren. Diese Blütenköpfe leuchteten in dem blutigen Rot einer frischen Wunde. Die Stengel waren etwa so dick wie ein Frauenarm, farblos, ja fast durchsichtig. Die giftiggrünen Blätter hatten die Form von Speerspitzen an langen, schlangengleichen Stielen. Irgendwie wirkten sie abstoßend auf mich und unheimlich.

Die Instinkte meiner wilden Rasse erwachten in mir. Die Haare auf meinem Nacken stellten sich auf. Ich spürte eine lauernde Gefahr, wie ich schon oft den anschleichenden Löwen geahnt hatte, ehe ich ihn hörte, sah oder roch. Mit halbzusammengekniffenen Augen betrachtete ich diesen dichten Bewuchs und fragte mich, ob sich vielleicht eine riesige Giftschlange in ihm verbarg. Meine Nasenflügel blähten sich, als ich versuchte, etwas zu riechen, aber der Wind wehte aus einer falschen Richtung. Irgend etwas war unnatürlich an diesem gewaltigen Garten. Obgleich der Nordwind darüber fegte, bewegte sich keine einzige Blüte, kein Blatt raschelte. Wie Raubvögel mit gesenkten Schädeln hingen die großen Blumenköpfe von ihren Stengeln. Und ich hatte das gespenstische Gefühl, daß sie mich beobachteten.

Das Ganze schien mir wie ein Bild aus einem Traum. An beiden Seiten die nackten Felswände, die sich den weißen Wolken entgegenhoben; in der Ferne der verträumte blaue See, und davor der phantastische grüne Turm inmitten des grellroten Blumenmeers.

Und da war noch etwas, das mir jetzt erst bewußt wurde. Trotz des Windes, der in die mir entgegengesetzte Richtung blies, nahm ich einen Geruch wie von einem alten Schlachtfeld auf, auf dem die Toten unbegraben verrottet und vermodert waren  und diesen Geruch strömten die grellroten Blumen aus.

Ich zog mich hastig hinter einen Baum zurück, als auf dem Turm eine Gestalt auf den Balkon trat. Sie lehnte sich an die brusthohen Zinnen und blickte über das Tal. Es war ein Mann, aber einer, wie er mir nicht einmal in meinen Alpträumen je begegnet war.

Er war hochgewachsen, kräftig, von der Farbe polierten Ebenholzes. Aber was ihn für mich zur Alptraumgestalt machte, waren die fledermausähnlichen Flügel, die zusammengefaltet auf seinen Schulterblättern ruhten. Ich wußte, daß es Schwingen waren. Diese Tatsache war offensichtlich und unbestreitbar.

Ich, James Allison, habe oft darüber gegrübelt, welcher Art diese Kreatur war, die ich durch Hunwulfs Augen gesehen hatte. War dieser Geflügelte lediglich eine seltsame Laune der Natur, die nur ein einzelnes solches Exemplar hervorgebracht hatte, das nun in der Einsamkeit hauste? Oder war er ein Überlebender einer vergessenen Rasse, die auf der Erde zu Hause gewesen, sie beherrscht hatte und lange vor dem Erscheinen der Menschen, wie wir sie kennen, ausgestorben war? Die kleinen braunhäutigen Burschen im Bergdorf hätten es mir vielleicht sagen können, aber unsere Sprachen waren zu verschieden, als daß eine Verständigung möglich gewesen wäre. Ich halte jedenfalls mehr von meiner zweiten Theorie. Geflügelte sind in der Mythologie nichts Ungewöhnliches. Man begegnet ihnen in den Sagen, Legenden und Märchen vieler Völker und Rassen. Denkt nur an die Harpyien, Engel und Dämonen. Legenden sind schließlich etwas wie verzerrte Schatten einer früheren Wirklichkeit. Ich glaube, daß einmal eine Rasse geflügelter schwarzer Menschen eine Welt lange vor Adam beherrschte, und daß ich, Hunwulf, ihrem letzten Überlebenden in jenem Tal der roten Blumen begegnete.

Dies sind natürlich die Überlegungen James Allisons mit seinem modernen Wissen, das so unwägbar wie seine moderne Ignoranz ist.

Ich, Hunwulf, beschäftigte mich nicht mit solchen Gedanken. Die Skepsis des modernen Menschen war nicht Teil meines Wesens, auch versuchte ich nicht, mit Vernunftgründen etwas fortzuleugen, das nicht in die Normalität der natürlichen Umwelt zu passen schien. Ich erkannte keine Götter außer Ymir und seinen Töchtern an, aber ich bezweifelte deshalb nicht die Existenz von Dämonen oder Göttern, die von anderen Völkern und Rassen verehrt wurden. Übernatürliche Wesen aller Arten und Formen gehörten zu meiner Vorstellung des Lebens und des Universums. Ich wußte, daß es Löwen und Büffel und Elefanten gab, weshalb sollte es keine Drachen, Geister, Gespenster, Dämonen und Teufel geben? Ich akzeptierte diese Laune der Natur oder diesen Überlebenden einer ausgestorbenen Rasse als übernatürliches Wesen und machte mir keine Gedanken über seinen Ursprung oder seine Herkunft. Doch deshalb verfiel ich nicht in Panik oder abergläubische Furcht. Ich war schließlich ein Sohn Asgards, der weder Tod noch Teufel fürchtete. Und ich hatte mehr Vertrauen in die zerschmetternde Kraft meiner Steinaxt als in die Zaubersprüche der Priester oder die Beschwörungen der Hexer.

Aber ich rannte nicht sofort hinaus ins Freie, um den Turm zu stürmen. Mein war die Vorsicht der Wilden, und ich wußte nicht, wie ich die Burg erklimmen konnte. Der Geflügelte brauchte keine Türen in Bodennähe, denn zweifellos betrat er seinen Turm in luftiger Höhe. Der glatte, glänzende Stein des Bauwerks schien jedenfalls selbst dem geübtesten Kletterer zu trotzen. Plötzlich kam mir eine Idee, wie ich zu dem oberen Turm hochkommen könnte. Aber ich zögerte. Ich wollte noch abwarten, um zu sehen, ob es vielleicht noch weitere Geflügelte gab. Aber irgendwie hatte ich das sichere Gefühl, daß dieser eine der einzige im Tal  ja möglicherweise auf der ganzen Welt war. Als ich noch hinter meinem Baum hervorspähte, sah ich, wie er seine Ellbogen von der Zinnenbrüstung nahm und sich geschmeidig wie eine Katze streckte. Dann schritt er rings um den Balkon und betrat den Turm. Ein schnell erstickter Schrei gellte durch die Luft. Ich erstarrte, obwohl mir sofort klar war, daß ein Mann und nicht eine Frau ihn in Todesangst ausgestoßen hatte. Kurz darauf erschien der schwarze Herr der Burg wieder auf dem Balkon und zerrte eine kleinere Gestalt hinter sich her  eine Gestalt, die sich wand und sich gegen ihn stemmte und mitleiderregend wimmerte. Ich sah, daß es ein kleiner braunhäutiger Mann war. Vermutlich aus dem Bergdorf und wohl ebenso geraubt wie Gudrun, nahm ich an.

Er war wie ein hilfloses Kind in den Händen seines großen, kräftigen Feindes. Der schwarze Mann breitete seine Schwingen aus. Er erhob sich über die Zinnen und trug seinen Gefangenen, wie ein Kondor einen Spatzen halten mochte. Er flog hinaus über das Blumenfeld, während ich ihn verborgen hinter dem Baum verwundert beobachtete.

Mitten in der Luft hielt der Geflügelte schwebend an und stieß einen gespenstischen Schrei hervor, der auf grauenerregende Weise Antwort fand. Plötzliches Leben erfüllte das rote Feld unter ihm. Die großen Blumen erbebten und öffneten ihre fleischigen Blütenblätter. Ihre Stengel schienen emporzuwachsen und sich gierig dem Geflügelten entgegenzustrecken. Die Speerspitzenblätter vibrierten laut, daß es wie das Rasseln einer Klapperschlange klang. Ein grauenerregendes Zischen schien das ganze Tal zu erfüllen. Die Blumen hatten ihre Münder weit aufgerissen und bemühten sich, sich immer noch höher zu strecken. Der Geflügelte lachte dämonisch, dann ließ er seinen Gefangenen fallen.

Mit dem Schrei einer verlorenen Seele stürzte der kleine braune Mann in die Tiefe und schlug zwischen den Blumen auf. Mit einem raschelnden Zischen fielen sie über ihn her. Ihre elastischen Stengel krümmten sich, ihre Blütenblätter schlossen sich um sein Fleisch. Dutzende der Blumen klebten an ihm wie die Saugarme eines Kraken, erwürgten, zermalmten ihn. Seine Todesschreie klangen erstickt. Er war nun völlig von den zischelnden, peitschenden Blumen verborgen. Jene, die zu weit von ihm entfernt waren, schaukelten und wanden sich wütend, als wollten sie in ihrer Gier, etwas von ihm abzubekommen, ihre Wurzeln aus dem Boden reißen. Über das ganze riesige Feld lehnten und streckten die roten Blumen sich jener Stelle entgegen, wo das grauenvolle Morden noch seinen Gang nahm. Die erstickten Schreie wurden schwächer und verstummten schließlich völlig. Eine schreckliche Stille senkte sich über das Tal. Der schwarze Mann flatterte gemächlich zum Turm zurück und verschwand darin.

Die Blumen lösten sich nach und nach von ihrem Opfer, das weiß und leblos liegenblieb. Seine Weiße war mehr als die Blässe des Todes. Der kleine Mann schien wie ein Wachsabbild  eine Gestalt bar jeglichen Tropfen Blutes. Auch mit den Blumen war eine bemerkenswerte Veränderung vor sich gegangen. Ihre Stengel waren nicht mehr farblos. Dunkelrot waren sie nun und angeschwollen  wie durchsichtiger Bambus, der bis zum Bersten mit frischem Blut gefüllt ist.

Von unersättlicher Neugier getrieben, stahl ich mich aus den Bäumen bis dicht an den Rand des roten Feldes. Die Blumen zischten und streckten sich mir mit weit geöffneten Blütenblättern gierig entgegen. Ich wählte eine aus, die ferner von ihren Nachbarinnen als andere stand, und durchtrennte mit einem Hieb meiner Axt ihren Stengel. Sie fiel auf den Boden und wand sich wie eine geköpfte Schlange.

Als ihr Todeskampf geendet hatte, beugte ich mich verwundert darüber. Der Stengel war nicht hohl, wie ich geglaubt hatte  das heißt, hohl wie ein Bambusrohr. Ein Netzwerk aderähnlicher Verbindungen zog sich hindurch. Einige dieser Adern waren leer, andere enthielten einen farblosen Saft. Die Stiele, die die Blätter mit dem Stengel verbanden, waren erstaunlich biegsam und zäh, und vom Rand der Blätter wuchsen gekrümmte Stacheln heraus. Hatten diese Haken sich erst ins Fleisch des Opfers vergraben, war dieses gezwungen, die ganze Pflanze mitsamt den Wurzeln auszureißen, wenn es ihm gelingen wollte, zu entkommen.

Die Blütenblätter waren von Handgröße, dick wie eine Birne, und an der Innenseite mit unzähligen winzigen Mäulern, nicht größer als ein Stecknadelkopf, versehen. In der Mitte des Blütenkopfes, wo sich das Pistill hätte befinden sollen, war ein harter Dorn mit Widerhaken, von dem aus röhrenähnliche Verbindungen zwischen den darunterliegenden gezahnten Rändern verliefen.

Irgend etwas ließ mich abrupt aus meiner Betrachtung dieser schrecklichen Pflanze hochblicken. Der Geflügelte stand wieder auf dem Balkon und schien nicht sonderlich überrascht, mich zu sehen. Mit einer höhnischen Geste rief er mir etwas in einer fremden Zunge zu, während ich nur meine Axt umklammerte und wie zur Statue erstarrt zu ihm hochschaute. Plötzlich drehte er sich um, betrat den Turm, wie schon einmal zuvor, und wie zuvor kehrte er mit einem Gefangenen zurück, oder vielmehr in diesem Fall mit einer Gefangenen. Meine Freude darüber, daß Gudrun noch lebte, verdrängte flüchtig sogar den Haß und Grimm in mir.

Trotz ihrer geschmeidigen Kraft, die der eines Pantherweibchens gleichkam, behandelte der Geflügelte Gudrun mit derselben Leichtigkeit wie den braunhäutigen Mann zuvor. Er hob sie, die sich in seinem Griff wand, hoch über seinen Kopf, um sie mir zu zeigen, dabei brüllte er herausfordernd. Ihr goldenes Haar wallte über ihre weißen Schultern, während sie sich vergebens gegen ihn wehrte und mir in ihrer Angst und Verzweiflung zuschrie. Daraus schloß ich auf das Ausmaß der Bestialität dieses Schwarzen, denn nicht leicht war eine Tochter der Asen zu verängstigen.

Ich blieb reglos stehen. Hätte es Gudrun gerettet, ich wäre durch dieses rote Feld der Hölle gestürmt, obwohl ich wußte, daß diese teuflischen Blumen ihre Stacheln und Widerhaken in mich stoßen würden, um mir auch den letzten Tropfen Blut auszusaugen. Aber mir war klar, daß ihr das nicht helfen, sondern sie nur noch hilfloser dem Geflügelten ausliefern würde. Also verhielt ich mich ruhig, während sie sich wand und wimmerte und das höhnische Gelächter des Schwarzen den Grimm in mir noch verstärkte, falls das überhaupt möglich war. Einmal tat er, als würde er sie zu den Blumen hinabschleudern. Fast verließ mich da meine eiserne Selbstbeherrschung. Es fehlte nicht viel und ich hätte mich in diese rote Höllensee gestürzt. Aber er hatte mich nur reizen wollen, denn er brachte gleich darauf Gudrun in den Turm zurück. Dann kam er wieder auf den Balkon heraus, stützte seine Ellbogen auf die Brustwehr und beobachtete mich. Offenbar wollte er mit mir wie eine Katze mit der Maus spielen, ehe er direkte Schritte gegen mich unternahm.

Aber ich achtete jetzt nicht mehr auf ihn. Ich drehte mich um und kehrte in die Tiefe des Waldes zurück. Ich, Hunwulf, war nicht das, was der moderne Mensch unter einem Denker versteht. Ich lebte in einem Zeitalter, da Gefühle durch einen Hieb der Steinaxt übersetzt und nicht durch den Intellekt zerlegt werden. Aber keinesfalls war ich das dumme Tier ohne Intelligenz, für das der Schwarze mich offenbar hielt. Ich hatte ein leistungsfähiges Gehirn, das durch den endlosen Kampf um das Überleben geschärft war.

Es war mir klar, daß ich das rote Feld rings um die Burg nicht lebend durchqueren konnte. Ehe ich auch nur ein paar Schritte getan hatte, würden Dutzende der Widerhakenstempel in meinem Fleisch stecken und die Münder der Blütenblätter mir gierig das Blut aussaugen. Selbst meine Löwenkräfte würden nicht ausreichen, mir einen Weg durch diese grauenvollen Blumen zu hauen.

Der Geflügelte folgte mir nicht. Als ich einmal über die Schulter zurückblickte, stand er immer noch in der gleichen Haltung an die Brustwehr gelehnt. Immer, wenn ich als James Allison von Hunwulf träume, schiebt sich mir als erstes dieses Bild der geflügelten Schreckensgestalt vor die Augen, die wie ein Teufel des Mittelalters mit aufgestützten Ellbogen an den Zinnen der Hölle lehnt.

Ich rannte in das vordere Tal, wo die Bäume lichter waren und die Mammute am Fluß entlangstreiften. Hinter der Herde hielt ich in sicherer Entfernung an, holte meine Feuersteine aus dem Beutel und zündete das trockene Gras an mehreren Stellen in einem großen Halbkreis an. Der Nordwind erfaßte die Flammen, ließ sie hoch auflodern und jagte das Feuer talabwärts. In wenigen Augenblicken schob sich eine gewaltige Flammenwand durch das Tal.

Die Mammute hörten zu kauen auf, hoben ihre großen Ohren und gaben Alarm. Das einzige auf Erden, das sie fürchteten, war das Feuer. Sie zogen sich eilig südwärts zurück. Die Mammutkühe trieben schützend die Kälber vor sich her, und die Bullen folgten ihnen wild trompetend. Die Lohe folgte nun prasselnd immer schneller durch das Tal. Die Mammute stampften panikerfüllt, eine riesige Masse aus Fleisch und Muskeln und gewaltigen Knochen, blindlings dahin. Bäume zersplitterten unter ihrem Gewicht, und die Erde erbebte. Das Feuer raste ihnen nach, und hinter dem Feuer eilte ich her, so dicht, daß die Glut des Bodens mir die Elchledersandalen von den Füßen brannte.

Durch den engen Hals zwischen den beiden Tälern donnerten die Kolosse und zertrampelten die dichte Vegetation, entwurzelten Bäume, daß es aussah, als wäre ein Wirbelsturm durch den Paß gefegt.

Mit dem betäubenden Dröhnen ihrer stampfenden Beine und wildem Trompeten trampelten sie über das rote Blumenmeer. Diese teuflischen Pflanzen wären sicher imstande gewesen, ein einzelnes Mammut niederzureißen und zu töten, aber unter dem Gewicht der ganzen Herde waren sie nicht mehr als normale, hilflose Blumen. Die von Panik erfüllten Giganten rissen sie in Fetzen, zerquetschten sie und trampelten sie in den Boden, der sich wie ein Schwamm mit ihrem Saft füllte.

Ich zitterte einen Augenblick aus Angst, die Herde würde der Burg nicht ausweichen, sondern blindlings darauf losstürmen. Selbst ein so mächtiges Bauwerk könnte der Wucht der geballten Mammutleiber vermutlich nicht standhalten. Offensichtlich teilte der Geflügelte meine Befürchtung, denn er flog über die Brustwehr hoch in Richtung des Sees. Einer der Mammutbullen rannte tatsächlich geradewegs gegen den Turm. Er prallte jedoch von dem glatten Gestein zurück und stieß mit aller Wucht gegen einen Artgenossen. Jetzt spaltete die Herde sich und donnerte an beiden Seiten am Turm vorbei, doch so nahe, daß ihr zotteliges Fell dagegen streifte. Weiter stampften sie durch das rote Feld auf den See zu.

Als das Feuer den Rand des brennenden Waldes erreichte, erlosch es allmählich, denn die zerstampften roten Blumen waren zu saftig, als daß sie gebrannt hätten. Über die glimmenden, gefallenen Stämme hinweg und zwischen den noch stehenden, brennenden Bäumen hindurch rannte ich hinaus und über den breiten, breiigen Weg, den die Herde durch die tödlichen Blumen geschaffen hatte.

Im Laufen brüllte ich Gudruns Namen, und sie antwortete mir. Aber ihre Stimme klang gedämpft und wurde von einem gleichzeitigen Hämmern manchmal übertönt. Der Geflügelte hatte sie also in dem Turm eingeschlossen.

Als ich über zertretene rote Blütenblätter und schlangengleiche Stiele die Turmmauer erreichte, rollte ich meinen geflüchteten Strick aus Tierhäuten auf. Ich knüpfte eine Schlinge und warf sie zur Brustwehr hinauf, wo sie um eine der Zinnen Halt fand. Dann kletterte ich daran hoch und schlug mir immer wieder Knöchel und Ellbogen gegen die glatte Wand.

Es fehlten noch etwa fünf Fuß bis zum Rand der Brustwehr, als ich das Schlagen von schweren Flügeln über mir vernahm. Ich war wie erstarrt. Der Schwarze schoß durch die Luft und landete auf dem Balkon. Ich sah ihn nun ganz deutlich, als er sich über die Zinnen beugte. Seine Züge waren feingeschnitten und ebenmäßig und durchaus nicht negroid. Seine Augen schienen schräge Schlitze, und seine Zähne glitzerten in einem triumphierenden, haßerfüllten Grinsen. Lange, unsagbar lange hatte er über dieses Tal der roten Blumen geherrscht und Tribut von den verängstigten Stämmen in den Bergen verlangt, um seine blutsaugenden Blumen mit Nahrung versorgen zu können, diese halbtierischen Pflanzen, die seine Untertanen und Wächter waren. Und jetzt befand ich mich in seiner Gewalt! All meine List und Kraft und Wildheit waren vergebens gewesen. Ein Schnitt mit dem krummen Dolch in seiner Hand, und ich würde in meinen Tod stürzen. Irgendwie mußte Gudrun im Turminnern auf meine Gefahr aufmerksam geworden sein. Sie brüllte wie eine Löwin, und gleich darauf hörte ich das Bersten einer Holztür.

Der Schwarze war so sehr von Siegesbewußtsein erfüllt, daß Gudrun ihn überraschte, als er gerade die scharfe Klinge seines Dolches an meinen Strick legte. Ich sah, wie ein weißer Arm sich von hinten um seinen Hals preßte und der Geflügelte wild zurückgerissen wurde. Hastig kletterte ich höher. Gudruns vor Wut und Grauen verzerrtes Gesicht blickte mir über seine Schulter entgegen.

Brüllend wand er sich in ihrem Griff, riß ihren Arm los und schleuderte sie mit einer solchen Wucht gegen den Turm, daß sie betäubt liegenblieb. Dann drehte er sich wieder mir zu. Aber in diesem kurzen Augenblick war ich bereits über die Brustwehr geklettert, auf den Balkon gesprungen und war dabei, meine Axt vom Rücken zu holen.

Einen Augenblick zögerte er. Seine Schwingen waren halbgeöffnet, seine Hand mit dem Dolch erhoben, als könnte er sich nicht entscheiden, ob er kämpfen oder davonfliegen sollte. Er war ein Riese von Gestalt, mit schwellenden Muskeln, aber er zögerte wie ein Mann, der einer wilden Bestie gegenübersteht.

Ich zauderte nicht. Mit einem kehligen Brüllen sprang ich und schwang meine Axt mit all meiner Kraft. Einen erstickten Schrei ausstoßend, warf er die Arme hoch. Doch die Axt sauste zwischen ihnen herab und senkte sich tief in den Schädel.

Ich wirbelte herum, um nach Gudrun zu sehen. Noch benommen taumelte sie auf die Füße. Wild warf sie die Arme um meinen Hals und schmiegte sich an mich, als sie mit weiten Augen auf den geflügelten Herrn des Tales hinunterstarrte, dessen Kopf gespalten in einer Blutlache lag.

Wie oft habe ich mir gewünscht, ich hätte all diese meine verschiedenen Leben in einem Körper zusammenziehen und die Erfahrungen Hunwulfs, beispielsweise, mit dem Wissen James Allisons vereinen können. Wäre das möglich gewesen, hätte Hunwulf sich jetzt durch die Tür begeben, die Gudruns verzweifelte Kraft geborsten hatte. Er wäre hineingetreten in jenes Gemach mit dem seltsamen Mobiliar, das er durch die zersplitterte Tür bemerkt hatte. Er hätte die Schriftrollen näher betrachtet, die auf den Wandregalen aufgehäuft waren, und er hätte ihre fremdartigen Schriftzeichen studiert, bis es ihm gelungen wäre, sie zu entziffern. Dann hätte er die Chronik jener geflügelten Rasse lesen können, deren letzten Angehörigen er soeben getötet hatte. Gewiß wäre ihre Geschichte phantastischer als ein Opiumtraum gewesen und wundersamer als die Legende über das verlorene Atlantis.

Aber Hunwulf kannte keine wissenschaftliche Neugier. Für ihn waren der Turm und die Kammer mit ihren unzähligen Schriftrollen und dem fremdartigen Mobiliar von keiner Bedeutung und nichts weiter als Zeichen von Zauberei und Dämonismus. Obgleich die Lösung des Rätsels einer fremden Rasse sich in seinen Fingern befand, war er ihr doch so fern wie James Allison, der erst in unvorstellbarer Zukunft das Licht der Welt erblicken sollte.

Für mich, Hunwulf, war die Burg lediglich eine monströse Falle, der ich so schnell wie möglich entkommen wollte.

Mit Gudrun auf dem Rücken glitt ich den Strick hinunter, bis wir den von zerquetschten Blumen bedeckten Boden erreicht hatten. Dann löste ich mit einem wilden Ruck die Schlinge von der Zinne und rollte meinen Strick wieder auf. Hand in Hand schritten Gudrun und ich über den Pfad, den die Mammute zurückgelassen hatten, zum See und dem südlichen Ende des Tales, wo die Lücke sich zwischen den umgebenden Felsmauern befand.




DAS ENDE DES GRAUEN GOTTES
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Eine Stimme hallte von den düsteren Bergen wider, die sich kahl zu beiden Seiten erhoben. Am Eingang der Schlucht wirbelte Conn, der Leibeigene, wie ein in die Falle gegangener Wolf herum. Er war groß, kräftig und doch schlank. Seine breiten Schultern, seine mächtige, behaarte Brust und die muskelstrotzenden Arme verrieten, wie stark die Wildheit des Ungezähmten noch in ihm war. Sein Gesicht paßte zu seinem Körper. Das Kinn war ausgeprägt und deutete auf Unbeirrbarkeit hin, und über seine leicht fliehende Stirn hing eine wilde Mähne braunen, schwach gelockten Haares. Die eisblauen Augen vervollständigten das Bild des Barbaren. Sein einziges Kleidungsstück war ein knappes Lendentuch, doch seine wölfische Unempfindlichkeit war Schutz genug gegen die rauhe Welt  denn er war Sklave in einer Zeit, da selbst die Herren ein Leben führten, das so grimmig wie ihre Umwelt war.

Die Zähne wie ein Wolf gefletscht, das Schwert zum Hieb bereit, wartete Conn auf die hochgewachsene Gestalt, die in einem Umhang über einem glänzenden Kettenhemd aus der Schlucht näher kam. Der Fremde trug einen weichen, breitkrempigen Hut, den er so tief über die Stirn gezogen hatte, daß darunter nur ein Auge, kalt und grimmig wie die graue See, hervorglitzerte.

Nun, Conn, Knecht von Wolf gar Snorris Sohn, sagte der Fremde mit tiefer, dröhnender Stimme, wohin fliehst du, mit dem Blut deines Herrn an den Händen?

Ich kenne Euch nicht, knurrte Conn, noch weiß ich, woher Ihr mich zu kennen scheint. Wenn Ihr mich gefangennehmen wollt, so pfeift Euren Hunden und macht ein Ende des grausamen Spiels. Einige von ihnen werden meine Klinge zu spüren bekommen, ehe ich sterbe.

Narr! Tiefe Verachtung klang aus der hallenden Stimme. Ich bin kein Jäger entflohener Sklaven. Grimmigeres hängt in der Luft. Sag mir, was riechst du im Seewind?

Conn drehte sich dem Meer zu, das wild gegen die tiefen Klippen brandete. Er füllte seine kräftige Brust, seine Nasenflügel zuckten, als er tief Atem holte.

Ich rieche das Salz der schäumenden Wogen, erklärte er.

Die Stimme des Fremden klang wie das Klirren von Schwertern. Der Wind trägt den Geruch von Blut herbei  das Blut der auf dem Schlachtfeld Fallenden und die Schreie der Sterbenden.

Conn schüttelte verwirrt den Kopf. Es ist nur der Wind zwischen den Felsen.

In deiner Heimat ist Krieg, sagte der Fremde düster. Die Speere aus dem Süden haben sich gegen die Schwerter des Nordens erhoben, und die Totenfeuer erhellen das Land wie die Mitternachtssonne.

Woher wollt Ihr das wissen? fragte der Leibeigene beunruhigt. Seit Wochen legte kein Schiff mehr in Torka an. Wer seid Ihr? Woher kommt Ihr? Wieso wißt Ihr das alles?

Kannst du denn das Pfeifen der Dudelsäcke nicht hören und nicht das Schmettern der Äxte? fragte der Fremde. Spürst du nicht die Aufregung, die der Krieg mit sich bringt?

Nicht ich, erwiderte Conn. Es sind viele Meilen von Torka nach Erin, und ich höre nur das Pfeifen des Windes und das Kreischen der Möwen. Doch wenn wahrhaftig Krieg herrscht, sollte ich unter den Waffenbrüdern meines Clans sein, auch wenn mein Leben in der Hand Melaghins liegt, da ich einen der Seinen in einem Streit erschlug.

Der Fremde achtete nicht auf seine Worte. Unbewegt wie eine Statue starrte er weit über die kahlen Berge und die schaumbedeckten Wellen.

Es ist das Ende, murmelte er, als spräche er nur zu sich selbst. Wie unter der Sense werden die Könige und Heerführer fallen. Gigantische Schatten streifen blutgerötet über die Welt, und die Nacht senkt sich auf Asgard herab. Ich höre die Schreie lange gefallener Helden im endlosen Nichts. Für jeden kommt die Zeit, und selbst Götter müssen sterben …

Mit einem lauten Schrei streckte er seine Arme dem Meer entgegen. Gewaltige, wirbelnde Wolken, die der Wind vor sich her trieb, verschleierten das Wasser. Conn brüllte auf. Denn aus den eiligen Wolken lösten sich schattenhaft und erschreckend zwölf Gestalten. Wie im Traum sah er zwölf geflügelte Rosse mit ihren Reiterinnen: Frauen in silbernen Kettenhemden, und unter geflügelten Helmen goldenes Haar, das im Sturm flatterte  Maiden, deren kalte Augen auf etwas Schreckliches gerichtet sein mußten, das er nicht sehen konnte.

Die Nehmer der Helden! donnerte der Fremde und breitete jetzt seine Arme in allumfassender Gebärde aus. Die Hufe der Geflügelten wirbeln die Wolken auf. Der Schicksalsfaden ist gesponnen und die Spindel zerbrochen. Der Untergang braust mit aller Macht auf die Götter herab, und die Nacht hüllt Asgard ein. Die Hörner Ragnaröks erschallen!

Der Wind wehte den Umhang zurück und offenbarte die mächtige Gestalt im Kettenhemd, und der breitkrempige Hut rutschte über ein Ohr und gab so die wilde Mähne des elfenfarbigen Haares frei. Conn schrak zurück vor dem Glühen des einen Auges des Fremden. Wo das andere hätte sein sollen, gähnte nur eine leere Höhle. Bei diesem Anblick erfüllte ihn solche Panik, daß er sich umdrehte und, wie von Dämonen gejagt, durch die Schlucht rannte. Als er einen ängstlichen Blick zurückwarf, sah er den Fremden sich von dem wolkenzerrissenen Himmel abheben. Sein Mantel flatterte im Wind, die Arme hatte er in die Luft geworfen. Es schien dem Leibeigenen, als wäre der Fremde ungeheuerlich gewachsen, als fülle er fast den ganzen Himmel aus, und die Berge und das Meer waren winzig, verglichen mit ihm. Und noch etwas schien sich an ihm geändert zu haben: Er war plötzlich grau, wie von unvorstellbarem Alter.
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Der Frühlingssturm hatte sich ausgetobt. Der Himmel war strahlend blau, das Meer so still wie ein Weiher im Wald. Nur das noch nasse Treibholz entlang der Küste verriet seine kürzliche Wildheit. Ein einsamer Reiter trabte über den Strand. Sein gelber Umhang flatterte hinter ihm her, und sein blondes Haar hing ihm zerzaust ins Gesicht.

Er hielt so plötzlich an, daß sein edles Roß sich aufbäumte und schnaubte. Aus den Dünen hatte sich ein hochgewachsener, breitschultriger Mann erhoben, dessen einziges Kleidungsstück ein Lendentuch war.

Wer bist du? fragte der Reiter. Der du das Schwert eines Häuptlings trägst, doch wie ein herrenloser Knecht aussiehst und den Kragen des Sklaven trägst?

Ich bin Conn, junger Herr, erwiderte der Gefragte. Einst Gesetzloser, dann Leibeigener  doch immer ein treuer Anhänger König Brians, ob es ihm gefällt oder nicht. Und ich kenne Euch. Ihr seid Dunlang OHartigan, ein Freund Murroghs, des Sohns Brians und Prinzen von Dal Cais. Sagt mir, guter Herr, herrscht Krieg im Land?

So ist es, erwiderte der junge Mann. König Brian und König Malachi lagern bei Kilmainham vor Dublin. Erst heute morgen bin ich selbst dort weggeritten. Aus allen Landen der Wikinger hat König Sitric von Dublin diese Wilden herbeigerufen, und die Galen und Dänen sind bereit, sich ihnen anzuschließen  es wird zu einer Schlacht kommen, wie Erin sie noch nie gesehen hat.

Conns Augen verdunkelten sich. Bei Crom! murmelte er, halb zu sich selbst. Es ist, wie der Graue gesagt hat  und doch, wie hätte er es wissen können? Gewiß war es nur ein Traum.

Wie kommst du hierher? fragte Dunlang.

Von Torka auf den Orkney-Inseln in einem offenen Boot, wie ein Scheit, das der Wind durch die Wellen treibt. Vor langer Zeit erschlug ich einen Mann aus Meath, einen Soldaten Melaghins. So fiel König Brians Grimm auf mich, weil ich den Waffenstillstand gebrochen hatte. Ich mußte fliehen. Doch das Leben eines Gesetzlosen ist schwer. Thorwald Raven, Jarl der Hebriden, überwältigte mich, als ich krank vor Hunger und zahllosen Wunden war, und legte mir diesen Kragen um den Hals. Der Leibeigene betastete den schweren Kupferreif um seinen Stiernacken. Dann verkaufte er mich an Wolfgar Snorris Sohn in Torka. Er war ein grimmiger Herr. Ich werkte für drei und mußte seine blutige Arbeit tun, wenn er Zwist mit seinen Nachbarn hatte. Dafür gab er mir die Brosamen von seinem Tisch, ein Lager auf dem nackten Boden und tiefe Striemen auf dem Rücken. Schließlich ertrug ich es nicht länger. In seiner eigenen Hütte sprang ich ihn an und zerschmetterte seinen Schädel mit einem Stamm aus seinem Feuerholz. Dann nahm ich sein Schwert und floh zu den Bergen. Lieber wollte ich dort erfrieren und verhungern, als unter der Peitsche sterben.

Und dort in den Bergen, wieder verdunkelten Conns Augen sich zweifelnd, aber ich glaube, ich träumte es nur, sah ich einen großen grauen Mann, der von Krieg in Erin sprach. Und in diesem Traum sah ich die Walküren südwärts in den Wolken reiten …

Da dachte ich mir, lieber sterben bei einem Versuch, die See zu überqueren, um nach Erin zu kommen, als in den Bergen der Orkneys zu verhungern. Durch Zufall fand ich ein Fischerboot mit ein wenig Notproviant, und ich stach damit in See. Bei Crom! Ich staune selbst, daß ich noch lebe. Der Sturm erfaßte mich vergangene Nacht und schleuderte meinen Kahn wie eine Nußschale durch die wütenden Wogen. Ich weiß nur, daß ich mich daran klammerte, bis er unter meinen Füßen versank, und dann bemühte ich mich nur noch, meinen Kopf über den Wellen zu halten, bis mir die Sinne schwanden. Niemand hätte überraschter sein können denn ich, als ich in der Dämmerung zu mir kam und feststellte, daß ich wie ein Stück Treibholz am Strand lag. Seither habe ich nur versucht, mir die Knochen in der Sonne zu wärmen, um wieder ein wenig Gefühl in meine Glieder zu bekommen.

Bei den Heiligen! rief Dunlang. Conn, du gefällst mir.

Ich wollt, das würde auch König Brian sagen, brummte Conn.

Schließ dich meinem Gefolge an, schlug Dunlang vor. Dann werde ich für dich sprechen. König Brian hat jetzt Wichtigeres im Kopf als eine Blutfehde. Schon heute ziehen die Feinde sich zur Schlacht zusammen.

So wird es wohl bereits morgen zum Kampf kommen, vermutete Conn.

Nicht, wenn König Brian es verhindern kann, erwiderte Dunlang. Es gefällt ihm nicht, Blut am Karfreitag zu vergießen. Doch wer weiß, wann die Heiden uns überfallen werden?

Conn legte eine Hand an die Riemen von Dunlangs Steigbügel und schritt neben ihm her, während der Hengst nun gemächlich dahinstapfte.

Die Heere, sind sie von beachtlicher Kampfkraft? erkundigte sich Conn.

Mehr als zwanzigtausend Krieger auf jeder Seite. In der Bucht von Dublin drängen die Drachenschiffe sich dicht an dicht. Von den Orkney-Inseln kommt Jarl Sigurd mit seinen Raben; von Man der Wikinger Brodir mit zwanzig Langschiffen; aus Danelagh in England Prinz Amlaff, der Sohn des Königs von Norwegen, mit zweitausend Mann. Aus allen Landen haben die Heere sich gesammelt, von den Orkney- und Shetland-Inseln, den Hebriden, aus Schottland, England, dem deutschen Reich und den Ländern Skandinaviens.

Unsere Spione berichteten, daß Sigurd und Brodir tausend Mann von Kopf bis Fuß in Eisen gerüstet haben, die in Keilformation kämpfen. Diesen eisernen Wall zu brechen, dürfte den Dalkassiern schwer zu schaffen machen. Doch, so Gott uns hilft, werden wir siegen. Weitere Führer sind noch Anrad, der Berserker, Hrafn, der Rote, Platt von Dänemark, Thorstein und sein Waffenbruder Asmund, Thorleif Hordi, der Starke, Athelstane, der Sachse, und Thorwald Raven, Jarl der Hebriden.

Bei diesem letzten Namen grinste Conn wild und spielte mit seinem Kupferkragen. Es ist wahrlich eine große Streitmacht, wenn sowohl Sigurd als auch Brodir kommen.

Dafür sorgte Gormlaith, brummte Dunlang.

Auf den Orkneys hat man gehört, daß Brian den Ehebund mit Kormlada löste, sagte Conn und benutzte unwillkürlich den nordischen Namen der Königin.

Stimmt  und deshalb ist ihr Herz schwarz vor Haß. Wie seltsam, daß in einer Frau von solcher Schönheit die Seele eines Teufels haust.

Wie wahr, mein Lord. Und was ist mit ihrem Bruder, Prinz Mailmora?

Wer sonst als er, glaubst du, ist der Anstifter dieses Krieges? rief Dunlang grimmig. Der so lange glimmende Haß zwischen ihm und Murrogh ist zur glühenden Flamme ausgebrochen und erhitzt die zwei Königreiche. Beide Männer befinden sich im Unrecht  Murrogh vielleicht noch mehr als Mailmora. Gormlaith stachelte ihren Bruder an. Ich bin der Meinung, daß König Brian nicht sehr weise handelte, als er jene, gegen die er Krieg führte, zu Ehren erhob. Es war kein kluger Zug, Gormlaith zu ehelichen und seine Tochter Gormlaiths Sohn, Sitric von Dublin, zu geben. Mit Gormlaith holte er sich die Saat von Haß und Hader in die Burg. Das Weib ist mannstoll und unersättlich. Einst war sie Amlaff Caurans, des Dänen, Weib, dann König Malachis von Meath, der sie ihrer Bösartigkeit wegen verstieß.

Was ist mit Melaghin? fragte Conn.

Er scheint über den Kampf hinweggekommen zu sein, in dem Brian ihm Erins Krone nahm. Gemeinsam werden die beiden Könige sich den Dänen und Mailmora stellen.

Während ihrer Unterhaltung hatten sie den flachen Strand zurückgelassen und waren auf eine unebene, mit Felsblöcken übersäte Strecke gekommen, wo sie schließlich anhielten. Auf einem der Felsblöcke saß ein Mädchen, in ein schillerndes grünes Gewand gehüllt, dessen Muster so sehr an Fischschuppen erinnerte, daß Conn einen flüchtigen Augenblick glaubte, eine Nixe aus tiefstem Meeresgrund vor sich zu sehen.

Eevin! Dunlang schwang sich vom Pferd und warf Conn die Zügel zu. Er nahm die Hände des Mädchens in seine und blickte forschend in das junge Gesicht. Du hast nach mir gerufen, und ich bin gekommen  aber weshalb hast du geweint?

Conn, der den Hengst hielt, hätte sich gern zurückgezogen, nicht nur aus Takt, sondern auch, weil der Aberglaube nach seinem Herzen griff. Eevin mit der anmutigen Gestalt, der Pracht ihres golden schimmernden Haares und den rätselvollen Augen, war anders als alle Mädchen, denen er bisher begegnet war. Sie unterschied sich sowohl von den Frauen der nordischen Völker als auch von denen der Galen so sehr, daß Conn nicht zweifelte, wer sie war  eine Frau jener mythischen Rasse, der das Land hier gehört hatte, noch ehe seine Vorfahren hierhergekommen waren. Und immer noch lebten einige von ihnen in den Höhlen entlang der See und in den Tiefen der Wälder. Tuatha De Dannan nannte man sie. Zauberkräftig sollten sie sein und verwandt mit dem Elfenvolk.

Dunlang! Das Mädchen umarmte ihren Liebsten heftig. Du darfst nicht in diese Schlacht ziehen  mir wurde die schreckliche Last des zweiten Gesichts zuteil! Und so weiß ich, daß du aus dieser Schlacht nicht zurückkehren würdest! Komm mit mir  ich verberge dich. Ich zeige dir die Schönheiten purpurner Höhlen und die Geheimnisse weiter Wälder, die nur jene meiner Rasse kennen. Komm mit mir, vergiß die Kriege, den Haß, den dummen Stolz und Ehrgeiz, die doch nur Schatten ohne Wirklichkeit sind. Komm und staune über die verträumte Pracht ferner Orte, wo es Haß und Furcht nicht gibt und die Jahre wie Stunden scheinen.

Eevin, mein Liebstes! rief Dunlang beunruhigt. Du verlangst von mir, was über meine Macht geht. Wenn mein Clan in die Schlacht zieht, muß ich an Murroghs Seite kämpfen, auch wenn der Tod mir gewiß ist. Ich liebe dich mehr als mein Leben, doch die Ehre meines Clans geht über alles.

Ich hatte es befürchtet, murmelte sie resigniert. Ihr vom großen Volk seid wie Kinder  töricht, grausam, wild  und erschlagt einander in euren kindischen Zwisten. Das ist meine Strafe, die ich als einzige meiner Rasse einen Mann des großen Volkes liebe. Deine rauhen Hände haben ungewollt blaue und grüne Flecken auf meinen empfindlichen Leib gedrückt, und dein rauher Geist verwundet genauso ungewollt mein liebendes Herz.

Nichts schmerzt mich mehr, als dir weh zu tun, Eevin, versicherte Dunlang ihr voller Trauer.

Ich weiß, erwiderte sie. Doch sind die Hände der Menschen nicht geschaffen, eine Frau des Dunklen Volkes zärtlich zu berühren. Das ist mein Schicksal. Ich liebe und habe verloren. Mein zweites Gesicht ist eine schlimme Gabe, es läßt mich durch die Schleier des Lebens in Vergangenheit und Zukunft sehen. Du wirst in die Schlacht ziehen, und dann werden die Harfen ihr Klagelied für dich anstimmen. Und Eevin von Craegla wird weinen, bis sie zerrinnt in ihren Tränen, die sich mit dem kalten Wasser der See vermischen.

Dunlang neigte tief den Kopf. Stumm blieben seine Lippen, denn aus ihrer jungen Stimme hallte dumpf das alte Leid der hilflos duldenden Frau. Selbst der rauhe Conn verlagerte unruhig sein Gewicht von einem auf das andere Bein.

Ich habe dir eine Gabe für die Zeit der Schlacht gebracht, fuhr das Mädchen leise fort und hob etwas hoch, auf dem die Sonne sich spiegelnd brach. Es wird dich vielleicht nicht retten, sagen mir die Geisterstimmen meiner Seele  aber ich hoffe, trotz der Hoffnungslosigkeit in meinem Herzen.

Dunlang starrte unsicher auf das, was sie hier vor ihm ausbreitete. Conn, der interessiert näher kam, sah einen Haubert von ungewöhnlich sorgfältiger Verarbeitung, und einen Helm, wie er ihn noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Ein schweres Ding war es, das über den ganzen Kopf zu ziehen war und auf den Schulterstücken des Hauberts ruhte. Er hatte kein bewegliches Visier, sondern lediglich einen Augenschlitz. Er stammte zweifellos aus einem früheren, zivilisierteren Zeitalter und war von einer Arbeit, wie kein jetzt Lebender sie so vollendet zu schaffen vermochte.

Dunlang betrachtete das Ding mit der charakteristischen Abneigung des Kelten für Rüstungen. Die Britannier hatten gegen Cäsars Legionen ohne Rüstung gekämpft, denn sie betrachteten jeden, der sich in Eisen hüllte, als Feigling, genau wie später die irischen Clans, als sie sich Strongbows durch Kettenpanzer geschützten Rittern stellten.

Eevin, murmelte Dunlang, meine Brüder werden mich auslachen, wenn ich mich in Eisen verstecke wie ein Däne. Wie kann ein Mann sich denn frei bewegen, wenn er die Last eines solchen Panzers zu schleppen hat? Von allen Galen trägt nur Turlogh Dubh eine Rüstung.

Und ist er deshalb vielleicht weniger tapfer als die anderen? rief sie heftig. Oh, ihr des großen Volkes seid so töricht! Seit schier endloser Zeit trampeln die eisengerüsteten Dänen auf euch herum. Wäre nicht euer dummer, ungerechtfertigter Stolz, hättet ihr sie längst aus eurem Land vertreiben können!

Es ist nicht nur der Stolz, wie du meinst, Eevin, argumentierte Dunlang. Denn was nutzt selbst der schwerste Panzer gegen die dalkassische Axt, die Eisen durchhackt, als wäre es feines Tuch?

Doch den Schwertern der Dänen würde die Rüstung widerstehen, versicherte sie ihm eifrig. Und nicht einmal eine Axt der OBriens könnte diesem Haubert etwas anhaben. Lange lag er in den Seehöhlen meines Volkes, gut gegen Rost geschützt. Er, dem er einst gehörte, war ein Krieger Roms, ehe die Legionen aus Britannien zurückgezogen wurden. In einem der fast vergessenen Kriege an der Grenze Wales fiel er in die Hand meines Volkes, und da sein Träger ein großer Prinz war, bewahrte man ihn gut auf. Ich flehe dich an, ihn zu tragen, wenn du mich wahrhaft liebst.

Zögernd nur griff Dunlang danach. Er wußte nicht, daß dieser Haubert einst die Rüstung eines Gladiators des späten Roms gewesen war, noch machte er sich Gedanken darüber, welch Zufall ihn zu der britannischen Legion gebracht hatte. Ja, wenig wußte Dunlang, der wie die meisten Anführer seines Volkes weder lesen noch schreiben konnte. Diese Künste waren den Mönchen vorbehalten und den Priestern. Ein Mann des Schwertes und der Streitaxt war zu beschäftigt, als daß er sich für die Künste und Wissenschaften hätte Zeit gönnen können. Jedenfalls nahm Dunlang den Panzer. Und weil er das Mädchen liebte, versprach er ihr, ihn zu tragen  wenn er mir paßt.

Er wird dir passen, versicherte sie ihm. Aber lebend werde ich dich nicht wiedersehen. Sie streckte ihm ihre weißen Arme entgegen, und er drückte sie fest an sich, während Conn sich umdrehte. Dann löste Dunlang sich sanft aus ihren zitternden Armen um seinen Hals, küßte sie und riß sich widerstrebend von ihr los.

Ohne einen Blick zurück schwang er sich auf sein Pferd und ritt von dannen. Conn lief leichten Schrittes neben ihm her. Als er sich einmal umdrehte, sah er Eevin wie eine Statue der Verzweiflung immer noch am gleichen Fleck verharren.
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Der Wind wirbelte Funken der Lagerfeuer auf, die die Nacht zum Tage machten. In der Ferne hoben die finsteren Mauern Dublins sich dem dunklen Himmel entgegen. Und unter ihnen flackerten die Lagerfeuer der Krieger von Leinster unter König Mailmora, die ihre Äxte für die bevorstehende Schlacht schärften. Draußen in der Bucht glitzerte das Sternenlicht auf Myriaden von Segeln, schildbewehrten Relingen und den geschwungenen Schlangenbugen. Zwischen der Stadt und den irischen Truppen erstreckte sich die Ebene von Clontarf mit dem düsteren, rauschenden Wald von Tomar an einem und dem dunklen Wasser des Liffeys am anderen Ende.

Der flackernde Schein des Lagerfeuers huschte über den weißen Bart des großen Königs Brian Boru, der zwischen seinen Anführern vor seinem Zelt saß. Der König war alt  dreiundsiebzig Winter hatten seine immer noch scharfen Adleraugen geschaut, Jahre die erfüllt von grimmigen Kriegen und blutigen Intrigen gewesen waren. Trotz seines Alters war sein Rücken noch ungebeugt, seine Arme kräftig, seine Stimme tief und hallend. Seine Heerführer um ihn waren kampfgestählte, hochgewachsene Krieger, ungestüme Edle in kostbaren Wämsern, grünen Gürteln, Ledersandalen und gelben Umhängen, die mit goldenen Broschen am Hals zusammengehalten wurden.

Murrogh gehörte zu ihnen, Brians ältester Sohn und der Stolz ganz Erins. Groß und breitschultrig war er, mit blauen Augen, die stets seine Gefühlsregungen verrieten, ob sie nun verschmitzt blinzelten, vor Trauer stumpf wirkten oder vor Zorn funkelten. Neben ihm stand sein Sohn Turlogh, ein anmutiger Jüngling von fünfzehn Jahren, mit goldenen Locken und feingeschnittenen Zügen, die erwartungsvoll angespannt waren, denn er würde zum erstenmal an diesem großen Spiel, genannt Krieg, teilnehmen. Auch der andere Turlogh, sein Vetter, war hier  Turlogh Dubh, der nur ein paar Jahre mehr als er zählte, doch schon die reife Statur des Kriegers aufwies, und der in ganz Erin für seinen Berserkergrimm und seine Unübertrefflichkeit im tödlichen Axtkampf bekannt war. Dann stand noch Meathla OFaelan, Prinz von Desmond oder Südmunster am Feuer, mit seinen Vettern, den Großhofmeistern von Schottland, Lennox und Donald von Mar, die mit ihren wilden Hochländern nach Irland übergesetzt hatten  schweigsame, düstere, hagere Männer waren es. Und neben ihnen Dunlang OHartigan und OHyne, während der Prinz von Hy Many sich im Zelt seines Onkels, König Malachi ONeills, aufhielt, das im Lager der Meather, abseits von den Dalkassiern aufgeschlagen war. Und gerade darüber grübelte König Brian nach. Denn seit Sonnenuntergang war OKelly allein mit dem König von Meath, und niemand wußte, was die beiden ausbrüteten.

Aber auch Donagh, ein weiterer von Brians Söhnen, befand sich nicht unter den Heerführern vor dem königlichen Pavillon. Er war mit einem Trupp seiner Männer auf einem Raubzug in Leinster, Mailmoras Hoheitsgebiet, unterwegs.

Nun trat Dunlang vor den König, mit der Hand auf der Schulter Conns, des Leibeigenen.

Mein Lord, sprach Dunlang. Hier bringe ich Euch einen Mann, der vor langer Zeit ausgestoßen wurde, danach die entwürdigendste Behandlung unter den Dänen erdulden mußte und schließlich sein Leben auf dem Meer im Sturm riskierte, um unter Eurem Banner kämpfen zu dürfen. In einem offenen Boot, nackt und allein, kam er von den Orkneys, und die See spuckte ihn fast leblos auf den Sand.

Brian erstarrte. Selbst in kleinen Dingen war sein Gedächtnis ungetrübt. Du? rief er. O ja, ich entsinne mich deiner. Du bist also zurückgekehrt, Conn  mit deinen roten Händen!

Stimmt, König Brian, gab Conn ungerührt zu. Meine Hände sind rot, und so tat ich mein Bestes, sie in dänischem Blut sauberzuwaschen.

Du wagst es, vor mein Angesicht zu treten, obwohl du weißt, daß dein Leben verwirkt ist?

Alles, was ich weiß, König Brian, erwiderte Conn mutig, ist, daß mein Vater mit Euch in Sulcoit kämpfte und in Limerick und daß er zuvor einer der fünfzehn Getreuen war, die bei Euch blieben, als König Mahon, Euer Bruder, Euch in den Wäldern suchen ließ und Ihr auf ständiger Flucht wart. Und mein Großvater folgte Mukertagh von den Lederkitteln, und mein Stamm hat seit Thorgils Tagen gegen die Dänen gekämpft. Ihr braucht Männer, die kräftige Hiebe auszuteilen wissen. Und es ist mein Recht, im Kampf gegen unsere Erzfeinde zu sterben und nicht schmachvoll am Ende eines Strickes.

König Brian nickte. Wohl gesprochen. Dein Leben sei wieder dein eigen, deine Tage der Verbannung zu Ende. König Malachi mag vielleicht anders darüber denken, da es einer seiner Mannen war, den du erschlugst, aber … Er hielt kurz inne, denn ein alter Zweifel nagte an seiner Seele beim Gedanken an den König von Meath. Vergessen wir es, fuhr er fort, bis nach der Schlacht, die leicht unser aller Ende bringen mag.

Dunlang legte die Hand auf Conns Kupferreif. Wir wollen ihn sprengen, sagte er. Du bist wieder ein freier Mann.

Aber Conn schüttelte den Kopf. Nicht ehe ich Thorwald Raven erschlagen habe, der ihn mir umgelegt hat. Ich werde ihn in der Schlacht als Zeichen tragen, daß ich kein Pardon gebe.

Das ist ein edles Schwert, das du da trägst, Soldat, sagte Murrogh plötzlich.

Ja, mein Lord. Mukertagh von den Lederkitteln schwang diese Klinge, bis Blacair, der Däne, ihn bei Ardee tötete. Es blieb im Besitz der Dänen, bis ich es der Leiche von Wolf gar Snorris Sohn nahm.

Es schickt sich nicht, daß ein Gemeiner die Klinge eines Königs trägt, erklärte Murrogh brüsk. Möge einer der Führer sie an sich nehmen und ihm statt dessen eine Axt geben.

Conns Finger schlossen sich um den Griff. Er, der mir das Schwert nehmen will, gebe mir besser die Axt zuerst, sagte er grimmig.

Murroghs hitziges Temperament machte sich bemerkbar. Wild fluchend schritt er auf Conn zu, der jedoch wich ihm nicht aus.

Beruhige dich, mein Sohn, mahnte König Brian. Laß Conn die Klinge.

Murrogh zuckte die Schultern. Seine Laune änderte sich. Gut, behalte sie und folge mir in die Schlacht. Wir werden sehen, ob das Schwert eines Königs in der Hand eines Gemeinen einen so breiten Pfad bahnen kann wie die Klinge eines Prinzen.

Meine Lords, sagte Conn, es mag Gottes Wille sein, daß ich bereits im ersten Sturm falle  aber die Narben der Sklaverei brennen heute nacht besonders tief in meinem Rücken, und ich möchte nicht der letzte sein, wenn die Speerschäfte zersplittern.



4.



Während König Brian sich mit seinen Heerführern auf der Ebene vor Clontarf besprach, wurde in der düsteren Burg, die einst die Festung und der Palast des Königs von Dublin gewesen war, ein grauenvolles Ritual durchgeführt. Aus gutem Grund haßten und fürchteten die Christen diese grimmigen Mauern. Dublin war eine heidnische Stadt, regiert von barbarischen,1 ungläubigen Königen, und finster waren die Taten, die dort verübt wurden.

In einem Gemach dieser Burg stand der Wikinger Brodir und sah mit ernstem Gesicht der schrecklichen Opferung auf dem schwarzen Altar zu. Auf dem blutigen Stein krümmte sich ein nacktes Ding, das noch vor einer kurzen Weile ein gutaussehender Jüngling gewesen war. Brutal gebunden und geknebelt, konnte er sich nur verzweifelt unter dem Dolch in den Händen des weißbärtigen, wildäugigen Odinpriesters winden.

Die Klinge stach durch Fleisch, Sehnen und Knochen. Blut quoll aus den gräßlichen Wunden in eine breite Kupferschale, die der Priester nun hochhielt und Odin in einem leidenschaftlichen Gebet anrief. Jetzt rissen seine dünnen, knochigen Finger das noch schlagende Herz aus der offenen Brust, und seine wilden Augen studierten es mit größter Aufmerksamkeit.

Nun, was siehst du? fragte Brodir ungeduldig.

Schatten fielen über die kalten Augen des Priesters und ein ungeahnter Schauder lief ihm über den Rücken. Fünfzig Jahre habe ich Odin gedient, brummte er. Fünfzig Jahre aus den blutenden Herzen gelesen, doch nie solche Zeichen! Hört, Brodir! Kämpft Ihr am Karfreitag, wie die Christen den morgigen Tag nennen, nicht, werde Ihr völlig zerstört, und alle Eure Führer fallen. Kämpft Ihr aber am Karfreitag, wird König Brian sterben  trotzdem wird der Sieg ihm gehören.

Brodir fluchte wild.

Der Priester schüttelte das greise Haupt. Ich kann die Zeichen nicht verstehen, murmelte er. Und ich bin doch der letzte der Priester des Flammenkreises, der zu Füßen Thorgils seine Weisheit lernte. Ich sehe eine Schlacht und ein Gemetzel, doch mehr noch  undeutliche riesige Gestalten, schreckerregende Gestalten, die unbemerkt durch die Kämpfenden streifen …

Genug dieses Unsinns, schnaubte Brodir. Wenn ich falle, werde ich Brian nach Hei mit mir nehmen. Wir greifen die Galen morgen an, ob zum Guten oder Schlechten. Er drehte sich um und schritt aus dem Raum.

Durch einen langen Korridor, um viele Ecken, stapfte er, ehe er ein größeres Gemach betrat, das wie alle Räume des Königs von Dublin mit Raubgut aus aller Welt gefüllt war. Goldene, feinziselierte Waffen, kostbare Teppiche, Diwane aus Byzanz und dem Orient  Beute, die die Nordmänner von überall herbeigeschleppt hatten, denn Dublin war der Mittelpunkt der weitausgedehnten Welt der Wikinger, ihr Hauptquartier, von dem sie auszogen, um die Könige der Erde zu berauben.

Eine wahrhaft majestätische Gestalt erhob sich, ihn zu begrüßen.

Kormlada, die von den Galen Gormlaith genannt wurde, war eine Schönheit. Doch ihre Züge und die harten, schillernden Augen verrieten Grausamkeit. Sie war aus gemischtem irischen und dänischen Blut und sah auch aus wie eine barbarische Königin, mit ihren baumelnden Ohrringen, den goldenen Arm- und Fußreifen, ihrem silbernen Brustpanzer, der mit glitzernden Edelsteinen besetzt war. Davon abgesehen, waren ihre einzigen anderen Kleidungsstücke ein kurzer Seidenrock, der ihre Oberschenkel bis zur Mitte bedeckte und von einem breiten Gürtel um ihre schlanke Taille gehalten wurde, und Sandalen aus weichem roten Leder. Ihr Haar leuchtete in einem rötlichen Gold, und ihre grauen Augen brannten in unruhigem Feuer. Königin von Dublin, von Meath und von Thomond war sie gewesen, und Königin war sie immer noch, denn sie wickelte ihren Sohn Sitric und ihren Bruder Mailmora um ihre schlanken weißen Finger. In ihrer Kindheit war sie während eines Beutezugs von Amlaff Cauran, dem König von Dublin, geraubt worden und hatte schon früh ihre Macht über die Männer entdeckt. Als Kindfrau des rauhen Dänen hatte sie mit seinem Königreich gespielt, und ihr Ehrgeiz war mit ihrer Macht noch gewachsen.

Jetzt schenkte sie Brodir ihr betörendes, rätselvolles Lächeln, doch insgeheim fühlte sie sich unsicher. Auf der ganzen Welt gab es eine einzige Frau, die sie fürchtete, und nur einen Mann. Dieser eine Mann war Brodir. Bei ihm war sie sich ihres Kurses nie ganz sicher. Natürlich nutzte sie ihn aus wie jeden anderen Mann auch, aber doch mit einem Gefühl der Unruhe, denn sie spürte in ihm eine elementare Wildheit, die sie befürchtete, nicht dämmen zu können, wenn sie erst einmal ausbrach.

Was sah der Priester, Brodir? fragte sie.

Wenn wir morgen nicht kämpfen, werden wir den Krieg verlieren, erwiderte der Wikinger finster. Kämpfen wir, wird Brian siegen, aber fallen. Also kämpfen wir, um so eher, da meine Spione mir meldeten, daß Donagh sich mit einem großen Trupp aus dem Lager entfernt hat, um in Mailmoras Landen zu plündern. Wir haben einen unserer Leute zu Malachi geschickt, der noch einen alten Grimm gegen Brian hegt, ihn aufzufordern, die Seiten zu wechseln  oder zumindest weder ihm noch uns beizustehen. Wir haben ihm reiche Beute und die Herrschaft über Brians Länder versprochen. Ha! Möge er uns in die Falle gehen! Kein Gold soll er bekommen, sondern ein blutiges Schwert. Haben wir Brian erst besiegt, werden wir Malachi unter unseren Füßen zertreten! Doch zuerst  Brian!

Sie ballte begeistert ihre weißen Hände. Bring mir seinen Kopf! Ich werde ihn über unserem Brautbett aufhängen.

Ich habe seltsame Worte vernommen, sagte Brodir plötzlich ernüchtert. Das Trinkhorn lockerte Sigurds Zunge, und er brüstete sich.

Kormlada zuckte zusammen und musterte unter gesenkten Wimpern seine Miene. Wieder empfand sie eine heimliche Angst vor diesem düsteren Wikinger mit der großen, kräftigen Gestalt, dem dunklen, drohenden Gesicht und borstigen schwarzen Locken, die er, zu langen Zöpfen geflochten, unter den Schwertgürtel geschoben hatte.

Und womit brüstete sich Sigurd? fragte sie und bemühte sich, ihre Stimme gleichgültig klingen zu lassen.

Als Sitric zu mir auf die Insel kam, sagte Brodir, und rote Funken schienen in seinen dunklen Augen zu sprühen, schwor er, wenn ich ihm zu Hilfe käme, würde Irlands Thron mein sein  und du meine Königin. Nun brüstete sich Sigurd, dieser Narr von einem Orkneymann, daß ihm die gleiche Belohnung versprochen worden sei.

Sie zwang sich zu einem Lachen. Der Met gaukelte ihm Wunschbilder vor.

Brodir fluchte heftig, als die Wildheit des barbarischen Wikingers in ihm aufloderte. Du lügst, Hexe! brüllte er und umklammerte ihre weißen Arme mit eisernem Griff. Es liegt in deiner Art, Männer ins Verderben zu locken. Aber Brodir von Man wirst du nicht zum Narren halten!

Du bist verrückt! rief sie und versuchte vergebens, sich zu befreien. Laß mich los, oder ich rufe meine Wache!

Ruf sie! knurrte er, und ich werde ihre Köpfe von den Hälsen hacken. Wenn du mich betrügst, wird knöcheltief Blut durch Dublins Straßen fließen. Bei Thor! Es wird keine Stadt übrigbleiben, die Brian noch brandschatzen könnte! Mailmora, Sitric, Sigurd, Amlaff  ich schneide ihnen allen die Kehle durch und schleppe dich nackt an deinem gelben Haar auf mein Schiff. Wage es, sie zu rufen!

Sie wagte es nicht. Er zwang sie vor sich auf die Knie und verdrehte ihren weißen Arm so heftig, daß sie sich auf die Lippen beißen mußte, um vor Schmerz nicht laut zu schreien.

Du hast Sigurd versprochen, genau was du auch mir versprachst! fuhr er mit ungebändigtem Grimm fort, weil du wußtest, daß keiner von uns sein Leben für Geringeres aufs Spiel setzen würde.

Nein! Nein! schrillte sie. Ich schwöre es bei Thors Ring! Dann, als der Schmerz unerträglich wurde, gab sie auf, sich zu verstellen. Ja, ich habe es ihm versprochen  oh, laß mich los!

So! Der Wikinger schleuderte sie verächtlich auf einen Haufen Seidenkissen, wo sie wimmernd liegenblieb. Du versprachst mir und Sigurd dasselbe! sagte er und beugte sich drohend über sie. Aber du wirst dein Versprechen mir gegenüber halten  oder du würdest dir wünschen, nie geboren zu sein. Irlands Thron ist unbedeutend gegenüber meinem Verlangen nach dir. Wenn ich dich nicht haben kann, soll es auch kein anderer!

Aber was wird aus Sigurd?

Er wird in der Schlacht fallen  oder danach, antwortete er grimmig.

Gut, einverstanden. Wahrhaftig schlimm müßte es kommen, wenn Kormlada nicht ihre Sinne beisammen hätte. Dich liebe ich, Brodir, versicherte sie dem Wikinger. Ich gab Sigurd das Versprechen nur, weil er uns sonst nicht geholfen hätte.

Liebe? Brodir lachte rauh. Du liebst Kormlada  sonst niemanden. Aber du wirst dein Versprechen mir gegenüber halten  oder es bitter bereuen! Er drehte sich um und verließ ihre Kemenate.

Kormlada erhob sich und rieb sich den Arm, wo die Male seiner Finger sich blau abzeichneten. Möge er schon im ersten Sturm fallen! sagte sie zähneknirschend. Wenn einer von ihnen überleben muß, dann soll es lieber der große Narr Sigurd sein. Mir scheint, er wird als Gatte leichter zu behandeln sein als dieser schwarzhaarige Wilde. Natürlich werde ich ihn notgedrungen heiraten, falls er die Schlacht überlebt, aber, bei Thor, er wird nicht lange auf Irlands Thron sitzen  er soll Brian bald folgen.

Du redest, als wäre König Brian bereits tot, sagte eine ruhige Stimme hinter Kormlada. Erschrocken wirbelte die Angesprochene herum und stand der einzigen anderen Person gegenüber, die sie außer Brodir fürchtete. Ihre Augen weiteten sich, als sie auf die schlanke junge Frau fielen, die in schillerndes Grün gehüllt war und deren goldenes Haar im Kerzenlicht unirdisch schimmerte. Die Königin streckte abwehrend die Hände aus.

Eevin! Hexe! Versuche nicht, mich mit einem Zauber zu belegen! Wie bist du in meinen Palast gelangt?

Wie weht der Wind durch die Zweige? erwiderte das Dannan-Mädchen. Was sagte Brodir zu dir, ehe ich in dein Gemach kam?

Wenn du eine Zauberin bist, weißt du es ohnehin, fauchte die Königin.

Eevin nickte. Ja, ich weiß es. Aus deinen Gedanken lese ich es. Er hat das Orakel der Seemenschen befragt  das Blut und das schlagende Herz. Ihre sanften Lippen verzogen sich vor Abscheu. Und er sagte dir, daß er morgen angreifen würde.

Die Königin erblaßte. Sie schwieg und blickte Eevin nicht an, da sie ihre bannenden Augen fürchtete. Sie fühlte sich nackt vor diesem geheimnisvollen Mädchen, das auf unheimliche Weise ihre Gedanken lesen konnte.

Einen Augenblick stand Eevin mit gebeugtem Kopf, dann hob sie ihn abrupt. Kormlada erschrak, denn die Miene Eevins verriet etwas, das der Angst nahe verwandt war.

Wer befindet sich in dieser Burg? rief sie.

Das weißt du so gut wie ich, erwiderte die Königin. Sitric, Sigurd, Brodir.

Da ist noch einer! murmelte Eevin schauernd. Ich kenne ihn von früher  ich spüre ihn  er trägt die klamme Kälte des Nordens mit sich, die Eiseskälte des Meeres …

Sie drehte sich um und huschte durch die Samtvorhänge, die eine Geheimtür verbargen, von der Kormlada geglaubt hatte, nur sie wisse davon. Beunruhigt blieb die Königin zurück.



Im Opfergemach beugte der greise Priester sich noch einmal über den grauenvoll verstümmelten Jüngling auf dem Steinaltar. Fünfzig Jahre habe ich Odin gedient, murmelte er, und nie solche Zeichen gesehen. Vor unvorstellbar langer Zeit, in einer Nacht des Grauens, wählte Odin mich als seinen Priester aus. Die Jahre sind wie das Laub des Herbstes gefallen, und das Ende meines Lebens ist nicht mehr fern. Einen nach dem anderen habe ich die Altäre Odins stürzen sehen. Wenn die Christen diese Schlacht gewinnen, ist Odins Zeit vorbei. Mir scheint, dies war mein letztes Opfer …

Eine tiefe, hallende Stimme erdröhnte hinter ihm: Und ist es nicht richtig, daß du die Seele dieses letzten Opfers in das Reich jenes begleitest, dem du dientest?

Der Priester drehte sich um, und der Opferdolch entfiel seinen Fingern. Vor ihm stand ein mächtiger Mann, in einen Umhang gehüllt, aus dem eine Rüstung glitzerte. Ein breitkrempiger Hut war über seine Stirn gezogen. Als er ihn zurückschob, begegnete dem entsetzten Blick des Priesters ein einziges Auge, so grimmig und grau wie die See.

Die Wachen, die auf den gellenden Schrei des Priesters ins Gemach stürmten, fanden den Greis tot neben dem Altar. Sein Körper wies keine Wunde auf, doch war er so verdorrt wie eine Mumie, und aus seinen Augen leuchtete das nackte Grauen. Doch außer den beiden Leichen war das Gemach leer, und es war auch niemand gesehen worden, der es seit Brodirs Verlassen betreten haben könnte.



König Brian träumte in seinem schwerbewachten Zelt einen seltsamen Traum. Ein gewaltiger, grauer Riese schaute drohend auf ihn herab und rief mit einer Stimme, die wie der Donner zwischen den Wolken dröhnte: Hüte dich, Kämpfer des Weißen Gottes! Auch wenn du meine Kinder mit dem Schwert erschlägst und mich in die finstere Leere von Jötunheim treibst, werde ich mich noch an dir rächen! Wie du meine Kinder tötest, werde ich den Sohn deines Leibes töten. Und werde ich in die Dunkelheit verbannt, soll auch dein Herz zu schlagen aufhören, wenn die Nehmer der Helden über das Schlachtfeld reiten!

Die hallende Stimme und das schreckliche Glitzern des einäugigen Giganten ließ das Blut des Königs erstarren, der nie zuvor Angst gekannt hatte. Mit einem erstickten Schrei erwachte er und sprang auf. Die dicken Fackeln, die vor dem Zelt brannten, beleuchteten das Innere gut genug, daß der König eine schlanke Gestalt in der Nähe seines Lagers sehen konnte.

Eevin! rief er. Bei meiner Seele, wir können von Glück reden, daß dein Volk nicht an den Intrigen der Menschen teil hat, wenn du dich unter der Nase meiner Wachen in mein Zelt schleichen konntest. Suchst du Dunlang?

Das Mädchen schüttelte bedrückt den Kopf. Ich werde ihn lebend nicht mehr wiedersehen, großer König. Suchte ich ihn jetzt auf, würde mein dunkler Kummer ihm vielleicht den Mut rauben. Ich werde morgen unter den Toten nach ihm sehen.

König Brian schauderte.

Aber ich bin nicht gekommen, um von meinem Leid zu sprechen, mein Lord, sagte sie müde. Das Dunkle Volk mischt sich normalerweise nicht in Angelegenheiten des großen Volkes  aber ich liebe einen der Euren. Hört, ich sprach heute nacht mit Gormlaith.

Brian zuckte unwillkürlich zusammen, als er den Namen seiner geschiedenen Königin hörte. Und was hast du erfahren?

Brodir wird morgen angreifen.

Der König schüttelte schwer den Kopf. Es schmerzt meine Seele, an einem so heiligen Tag Blut zu vergießen. Aber mit Gottes Einverständnis warten wir nicht auf ihren Überfall  wir werden im Morgengrauen aufbrechen, um uns ihnen entgegenzuwerfen. Ich schicke sofort einen Kurier, um Donagh zurückzuholen …

Wieder schüttelte das Mädchen den Kopf. Nein, großer König, laßt Donagh leben. Nach der Schlacht werden die Dalkassier einen starken Arm benötigen, um das Zepter zu halten.

Brian blickte sie fest an. Ich höre mein Geschick aus diesen Worten. Hast du mein Ende aus den Zeichen gelesen?

Eevin breitete hilflos die Hände aus. Mein Lord, auch das Dunkle Volk kann nicht nach Belieben den Schleier zur Seite schieben. In keinen Zeichen, weder in Rauch noch Blut, noch durch Zauberei habe ich Eure Zukunft gelesen. Doch hin und wieder wird mir die schreckliche Bürde des zweiten Gesichts zuteil  und ich sah durch Flammen und hörte das Klirren von Schwertern und die Schreie der Sterbenden.

Ich werde fallen?

Sie neigte den Kopf und barg ihr Gesicht in den Händen.

Gottes Wille geschehe, sagte König Brian ruhig und gefaßt. Ich habe lange und stark gelebt. Weine nicht  auch der schwärzesten Nacht folgt ein heller Morgen. Mein Clan wird dich immer verehren. Doch gehe jetzt. Nicht viele Stunden fehlen mehr, bis das erste Grau des Tages sich über den Himmel schiebt  und ich möchte noch Frieden in meinem Gott finden.

Und Eevin von Craegla schlich wie ein Schatten aus dem Zelt des Königs.
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Wie Geister zogen die Männer durch die frühe Morgendämmerung, und ihre Waffen klirrten unheimlich. Conn reckte sich und gähnte herzhaft. Er rückte sein Schwert in der Hülle zurecht. Heute ist der Tag, da die Raben sich voll Blut trinken werden, mein Lord, sagte er. Und Dunlang OHartigan nickte abwesend.

Komm, hilf mir mit diesem verdammten Käfig, brummte der junge Heerführer. Nur aus Liebe zu Eevin werde ich dieses schreckliche Ding tragen, obwohl ich, bei Gott, lieber nackt kämpfte!

Die Galen waren aufgebrochen. Sie marschierten von Kilmainham in derselben Formation, in der sie zu kämpfen beabsichtigten. Die vordersten waren die Dalkassier, große, kräftige Gestalten in gelben Wämsern, mit runden Schilden aus mit Eisen beschlagenem Eibenholz am linken Arm, und in der Rechten die gefürchtete dalkassische Axt. Diese Waffe unterschied sich merklich vom schweren Kriegsbeil der Dänen. Die Iren schwangen ihre Axt mit einer Hand, den Daumen am Schaft, um dem Hieb die Richtung zu geben, und sie hatten im Axtkampf eine Geschicklichkeit entwickelt, die unübertrefflich war. Die Kämpfer trugen keine Rüstung, weder die Ritter, noch die Fußsoldaten, obgleich einige ihrer Heerführer wie Murrogh ihren Kopf mit leichten Helmen schützten. Aber sowohl die Wämser der Soldaten als auch der Ritter waren mit solchem Können gewoben und immer wieder in Essig getaucht worden, bis ihre Festigkeit einen gewissen Schutz gegen Schwert und Pfeil bot.

An der Spitze der Dalkassier schritt Prinz Murrogh. Seine Augen leuchteten, und er lächelte, als zöge er zu einem Fest und nicht in die Schlacht. Neben ihm stapfte Dunlang, ein wenig schwerfällig in seiner römischen Rüstung, dichtauf gefolgt von Conn, der seinen Helm trug, und an Murroghs anderer Seite die beiden Turloghs  sein Sohn und Turlogh Dubh, der als einziger der Dalkassier immer in voller Rüstung in den Kampf zog. Trotz seiner Jugend wirkte er grimmig mit seinem finsteren Gesicht, den brennenden blauen Augen und nicht zuletzt wegen des schwarzen Kettenpanzers, den schwarzen Beinschienen und dem stählernen Helm mit Kettengesichtsschutz und dem Schild mit dem eisernen Dorn. Im Gegensatz zu den anderen Anführern, die in der Schlacht das Schwert vorzogen, kämpfte der Schwarze Turlogh mit seiner selbstgeschmiedeten Axt  und seine Geschicklichkeit mit dieser Waffe war nahezu unheimlich.

Unmittelbar hinter den Dalkassiern folgten zwei schottische Kompanien mit ihren Heerführern, den Großhofmeistern von Schottland, Veteranen eines langen Krieges gegen die Sachsen. Beide trugen Helme mit Pferdehaarbüscheln und Kettenhemden. Mit ihnen kamen auch die Männer von Südmunster, die Prinz Meathla OFaelan befehligte.

Die dritte Abteilung bestand aus Kriegern von Connacht, wilden Burschen aus dem Westen, mit Löwenmähnen und nur mit Wolfsfellen bekleidet, deren Führer OKelly und OHyne waren. OKelly marschierte wie einer, dessen Seele schwer ist, denn der Schatten seiner Besprechung mit Malachi am Abend zuvor lag düster auf ihm.

Ein wenig abseits der drei Hauptabteilungen marschierten die hochgewachsenen Krieger von Meath, deren König langsam vor ihnen her ritt.

Und dieses gesamte Heer führte König Brian Boru auf seinem Schimmel an. Die weißen Locken wehten in sein Gesicht, und seine Augen wirkten seltsam unirdisch, so daß seine wilden Krieger voll abergläubischer Ehrfurcht auf ihn sahen.

So zogen die Galen auf Dublin zu, wo die Heere von Leinster und Lochlann sich bereits in einer Schlachtformation aufgestellt hatten, die in einem weiten Halbkreis von der Dubhgall-Brücke zum nicht sehr breiten Tolka reichte, der die Ebene von Clontarf durchschneidet. Auch die feindliche Streitmacht bestand aus drei Hauptabteilungen. In der Mitte die fremdländischen Nordmänner, die Wikinger mit Sigurd und dem grimmigen Brodir. Ihre eine Flanke bildeten die wilden Dänen von Dublin unter ihrem Heerführer, einem finsteren Wanderer, dessen Namen niemand wußte und den man deshalb Dubhgall, den düsteren Fremden, nannte; die andere die Iren von Leinster mit ihrem König Mailmora. Die dänische Festung auf dem Hügel jenseits des Liffeys, von der aus König Sitric die Stadt schützte, war mit Bewaffneten nur so gespickt.

Es gab lediglich einen Weg in die Stadt, und zwar aus dem Norden, der Richtung also, aus der die Galen sich näherten, denn in jenen Tagen lag Dublin noch völlig südlich des Liffeys. Und dieser Weg führte über die sogenannte Dubhgall-Brücke. Die Dänen bewachten mit ihrer Spitze des sichelförmigen Halbkreises den Aufgang dazu, während ihre Reihen sich in Richtung des Tolkas, mit dem Rücken zum Meer, ausdehnten. Die Galen näherten sich über die Ebene zwischen dem Wald von Tomar und der Küste.

Als wenig mehr als die Entfernung eines Pfeilschusses sie voneinander trennte, hielten die Galen an, und König Brian drehte sich zu ihnen um. Er hob ein Kruzifix hoch in die Luft, daß möglichst alle es sehen konnten, und rief mit einer Stimme wie Fanfarenschall: Söhne Goidels! Es ist mir nicht mehr gegeben, euch in die Schlacht zu führen, wie ich es früher tat. Doch ich habe mein Zelt hinter euren Reihen aufgeschlagen, wo ihr über mich hinwegtrampeln müßtet, wenn ihr fliehen wolltet. Aber das wird euch sicher nicht in den Sinn kommen. Denkt an die hundert Jahre der Niedertracht und Schande. Denkt an eure gebrandschatzten Hütten, eure gemordeten Mütter und greisen Väter, an eure geschändeten Frauen und an eure in die Versklavung geschleppten Söhne und Töchter. Euch gegenüber stehen eure Unterdrücker! An diesem Tag starb unser Herr Christus für uns  und diese heidnischen Horden beschmutzen seinen Namen und morden seine Gläubigen! Ich kann euch nur einen Befehl geben: siegt oder sterbt!

Die wilde Meute heulte und schwenkte heftig ihre Äxte. König Brian senkte den Kopf, und sein Gesicht war grau.

Laß mich zu meinem Zelt bringen, bat er flüsternd Murrogh. Das Alter raubt mir die Kraft, selbst die Axt zu schwingen, und ich spüre die Jahre schwer auf meinem Rücken. Zieh mutig in den Kampf, mein Sohn  möge Gott deine Arme stärken!

Als der König, umgeben von seinen Wachen, langsam zurück zu seinem Pavillon ritt, rüsteten die Krieger sich zur Schlacht. Conn stülpte den Römerhelm über Dunlangs Kopf und grinste, denn der junge Heerführer sah wie ein eisernes Ungeheuer aus.

Und dann rückten die Heere gegeneinander.

Die Wikinger hatten ihre bevorzugte Keilformation eingenommen, mit Sigurd und Brodir an der Spitze, und boten einen auffallenden Kontrast zu den lockeren Linien der halbnackten Galen. Sie bewegten sich in geschlossenen Reihen und waren mit gehörnten Helmen, schweren Kettenpanzern, die bis zu den Knien reichten, und Beinkleidung geschützt, die aus gegerbten Wolfsfellen mit Eisenverstärkung bestand. Sie führten große flugdrachenförmige Schilde aus Lindenholz mit Eisenrand und lange Speere. Die vordersten tausend Krieger trugen zusätzlich zu ihrer festen Kleidung noch Beinschutz und Handschuhe aus Kettengliedern, so daß sie von Kopf bis Ferse in Eisen steckten. Die Tausend marschierten in einer geschlossenen Mauer mit übereinandergeschobenen Rundschilden. Das grimmige Rabenbanner, das Jarl Sigurd noch immer den Sieg gebracht hatte  wenn auch dem Träger zumeist den Tod , ragte hoch über ihren Köpfen heraus. Im Augenblick war Rane Asgrimms Sohn Standartenträger, und er hegte keinen Zweifel, daß die Stunde seines Todes nahe war.

An der Spitze des Keils marschierten die Helden von Lochlann  Brodir in seinem stumpf glänzenden blauen Kettenpanzer, den noch keine Klinge je durchgedrungen hatte; Jarl Sigurd, groß, blondbärtig, in goldschuppigem Haubert; Hrafn, der Rote, in dessen Seele ein spöttischer Teufel lauerte, der ihn selbst im grimmigsten Kampf zu drohendem Gelächter aufstachelte; die hochgewachsenen Freunde Thorstein und Asmund; Prinz Amlaff, der ruhelose Sohn des Königs von Norwegen; Platt von Dänemark; Athelstane, der Sachse; Jarl Thorwald Raven von den Hebriden; und Anrad, der Berserker.

Auf dieses beachtliche Aufgebot zu marschierten die Iren in mehr oder weniger offener Formation. Aber plötzlich scherten Malachi und seine Krieger links aus und bezogen auf der niedrigen Erhebung bei Cabra Stellung. Als Murrogh das sah, fluchte er heimlich, und der Schwarze Turlogh sagte: Wer dachte, daß ein ONeill einen alten Groll vergessen würde? Bei Crom, Murrogh, nun müssen wir auch noch unseren Rücken schützen, wenn wir diese Schlacht gewinnen wollen!

Jetzt trat Platt von Dänemark aus den Reihen der Wikinger. Sein unbedecktes rotes Haar loderte wie Flammen, seine silbrige Rüstung glänzte. Aller Augen ruhten gespannt auf ihm, denn in jenen Tagen begann kaum eine Schlacht ohne vorangehende Zweikämpfe.

Donald! brüllte Platt und warf sein blankes Schwert in die Luft, daß ein erster Sonnenstrahl es aufleuchten ließ. Wo ist Donald von Mar? Bist du hier, Donald, oder verkriechst du dich vor dem Kampf?

Ich bin hier! antwortete der schottische Heerführer, als er groß und hager aus den Reihen seiner Männer trat und seine Klinge aus der Scheide zog.

Hochländer und Däne trafen sich in der Mitte zwischen den feindlichen Streitmächten  Donald wachsam wie ein jagender Wolf, Platt dagegen scheinbar unbesorgt und voll Tollkühnheit. Und trotzdem war es der achtsame Großhofmeister, den ein rollendes Steinchen zum Fall brachte. Noch ehe er sein Gleichgewicht wiedergewinnen konnte, stach Platts Klinge durch den Schuppenpanzer und tief ins Herz. Doch noch mit seinem letzten Atemzug sauste sein Schwert herab und spaltete des Dänen Schädel. Und so fielen beide.

Ein gewaltiges Brüllen hub daraufhin an, und die beiden Heere warfen sich wie eine gewaltige Flutwelle aufeinander. Die Schlacht begann. Es gab keine wohldurchdachten Manöver, keine Strategie, keinen Reitersturm, keinen Pfeilhagel. Vierzigtausend Mann fochten zu Fuß, Krieger gegen Krieger. In heulenden Wellen warf Speer sich gegen Axt. Die ersten, die zum Handgemenge zusammentrafen, waren Dalkassier und Wikinger. Und als sie aufeinanderstießen, schwankten beider Reihen unter dem heftigen Aufprall. Das tiefe Brüllen der Nordmänner vermischte sich mit den durchdringenden Schreien der Galen, und nordische Speere zersplitterten an westlichen Äxten. Unter den vordersten in dem wilden Getümmel focht Murrogh. Mit einem schweren Schwert, sowohl in der Rechten als auch der Linken, schwang und hieb er und fällte seine Gegner wie junge Stämme. Weder Schild noch Helm hielten seinen schrecklichen Schlägen stand. Und ihm folgten seine Mannen, die wie die Teufel heulten und um sich hieben. Gegen die geschlossenen Reihen der Dänen von Dublin warfen sich die wilden Clansmänner von Connacht, und die Krieger von Südmunster und ihre schottischen Verbündeten fielen rachsüchtig über die Iren von Leinster her.

Die gegnerischen Linien wogten hin und her. Conn, unmittelbar hinter Dunlang, grinste zufrieden, wenn seine Klinge ihr Ziel fand, doch immer wieder hielt er Ausschau nach Thorwald Raven. Und in diesem wilden Getümmel, wo ein Gesicht vom anderen verdrängt wurde, war es schwierig, einen bestimmten Mann zu entdecken.

Anfangs hielten beide Linien, ohne auch nur eine Handbreit nachzugeben. Mit gespreizten Beinen standen die Gegner Brust an Brust, Schild hart an Schild. Die scharfen Klingen blitzten wie Meerschaum in der Sonne. Und das Schlachtgebrüll erschütterte selbst die Raben, die erwartungsvoll über ihren Köpfen kreisten. Dann, als mehr und mehr fielen, begannen die sich immer wieder dicht zusammenziehenden Reihen vor und zurück zu rollen. Die Leinster-Krieger wichen Fuß um Fuß allmählich unter dem wilden Sturm der Munster-Clans und ihrer schottischen Verbündeten zurück, verflucht von ihrem König, der mit seinem Schwert in der vordersten Reihe kämpfte.

Aber auf der anderen Flanke hielten die Dänen von Dublin unter ihrem gefürchteten Führer Dubhgall dem ersten Sturm des Clans stand, obgleich auch ihre Reihen unter seiner Wucht schwankten. Und jetzt fielen die wilden Burschen in ihren Wolfsfellen wie niedergemähter Weizen unter den dänischen Äxten.

In der Mitte wütete die Schlacht am heftigsten. Der keilförmige Schildwall der Wikinger hielt. Die halbnackten Dalkassier warfen sich vergebens gegen die eisernen Reihen. Ein blutiger Haufen hatte sich bereits rings um den Schildwall gebildet, als Brodir und Sigurd ihren langsamen Vormarsch begannen, und der Keil der Wikinger unaufhaltsam immer tiefer in die lose Formation der Galen drang.

Auf den Mauern seiner Burg in Dublin beobachtete König Sitric die Schlacht. Die Seekönige halten reiche Ernte! stellte er erfreut fest.

Kormladas Augen funkelten vor Begeisterung. Nieder mit Brian! schrie sie wild. Falle, Murrogh! Falle, Brodir! Mögen die Raben sich an euch ergötzen! Ihre Stimme erstarb, als sie die mächtige Gestalt, ein wenig abseits von allen anderen, auf der Brustwehr stehen sah. Ein düsterer grauer Riese war es, der mit finsterer Miene auf das Schlachtfeld hinunterblickte. Ihr war, als griffe eine eisige Hand nach ihrem Herzen, und zitternd fragte sie Sitric: Wer ist er?

Der König sah auf und schauderte. Ich weiß es nicht. Achte nicht auf ihn und gehe nicht in seine Nähe. Als ich mich ihm näherte, musterte er mich stumm, und ich spürte einen eisigen Hauch über mich streifen, und mein Herz zog sich zusammen. Wir wollen lieber weiter die Schlacht beobachten. Sieh, die Galen weichen zurück.

Aber am vordersten Punkt der gälischen Vorhut hielten die Reihen. Dort, wie in der Mitte einer gerundeten Axtklinge, kämpften Murrogh und seine Heerführer. Dem Prinzen floß bereits Blut in Strömen aus mehreren Fleischwunden, aber seine schweren Schwerter hieben unvermindert die Feinde nieder, und die Männer an seiner Seite schnitten unerbittlich das Korn der Schlacht. Murrogh versuchte, Sigurd in dem Getümmel zu erreichen. Er sah den großen Jarl aus den Wogen von Speeren und Köpfen herausragen und seine Gegner wie der Donnerer niederschlagen. Sein Anblick reizte den gälischen Prinzen fast zum Wahnsinn, aber es war unmöglich, an den Wikinger heranzukommen.

Die Krieger werden zurückgedrängt, keuchte Dunlang und wollte sich den Schweiß aus den Augen reiben. Der junge Anführer war unverletzt. Sowohl Speere als auch Äxte und Schwerter prallten von dem antiken Panzer ab. Aber da Dunlang an die Rüstung nicht gewöhnt war, fühlte er sich wie in einem Käfig gefangen.

Murrogh blickte sich schnell um. Zu beiden Seiten der Anführer fielen seine Krieger langsam zurück, obwohl sie jeden Fuß Boden mit ihrem Blut verkauften, aber gegen die gepanzerten Nordmänner konnten sie sich nicht halten. Zwar fielen auch diese in großer Zahl, doch schlossen sie ihre Reihen immer schnell und bahnten sich einen neuen Weg vorwärts. Mit gespreizten Beinen, gespannten Leibern und ihren pausenlos stoßenden Speeren pflügten sie durch eine Flut Toter und Sterbender.

Turlogh! keuchte Murrogh und wischte sich Blut aus den Augen. Versuch Malachi zu erreichen! Bitte ihn, in Gottes Namen, jetzt anzugreifen.

Aber die Schlachtlust hatte den Schwarzen Turlogh völlig erfaßt. Seine Lippen schäumten, und seine Augen waren die eines Berserkers. Der Teufel soll Malachi holen! brüllte er und spaltete den Schädel eines Dänen mit einem wilden Hieb.

Conn! rief Murrogh, und noch während er sprach, packte er den kräftigen Krieger an der Schulter und zerrte ihn zurück. Eile zu Malachi  wir brauchen seine Unterstützung.

Conn zog sich nur widerwillig aus dem Gemetzel zurück und bahnte sich mit blutigen Schlägen einen Weg. Über die wogende See aus Klingen und Helmen ragte Jarl Sigurds Kopf hervor. Das flatternde Rabenbanner begleitete ihn und seine Anführer, während ihre Klingen reiche Ernte hielten.

Als er das Gemenge hinter sich hatte, rannte Conn an der Kampflinie entlang zu der niedrigen Erhebung, auf der das Meath-Heer Stellung bezogen hatte. Zitternd vor Aufregung umklammerten die Krieger ihre Waffen und warteten darauf, daß ihr König sie endlich in die Schlacht schicke. Malachi stand ein wenig abseits. Er beobachtete den Kampf mit finsterem Blick, während seine Finger mit dem goldenen Bart spielten.

König Melaghin, sagte Conn ohne große Vorrede. Prinz Murrogh bittet Euch, jetzt anzugreifen, denn die Männer der Galen befinden sich in arger Bedrängnis.

Der große ONeill hob den Kopf und starrte den Krieger abwesend an. Conn ahnte wenig von dem chaotischen Kampf, der in Malachis Seele wütete, von den Visionen, die ihm schier den Schädel sprengten  Reichtum, Macht, die Herrschaft über Erin, all das gegen die düstere Schmach des Verrats! Er blickte über das Feld, wo das Banner seines Neffen OKelly zwischen den Speeren herausragte. Malachi schauderte, aber er schüttelte den Kopf.

Nein, brummte er. Es ist noch nicht soweit. Ich werde eingreifen, wenn die Zeit gekommen ist.

Einen kurzen Moment sahen König und Knecht einander in die Augen, und Malachi senkte den Blick. Conn drehte sich wortlos um und rannte den Hang hinab. Von hier aus bemerkte er, daß der Ansturm Lennox und der Männer von Desmond aufgehalten worden war. Mailmora, der wie ein Wilder kämpfte, hatte Prinz Meathla OFaelan eigenhändig niedergemacht, und ein zufälliger Speertreffer hatte den Oberhofmeister verwundet. Jetzt standen die Leinster-Krieger wie eine Mauer, gegen die sich die Munster-Leute und schottischen Clans warfen. Aber wo die Dalkassier wüteten, war der Kampf unentschieden. Der Prinz von Thomond hielt den Sturm der Nordmänner wie eine Klippe die Brandung.

Conn erreichte Murrogh im wildesten Schlachtgetümmel. Melaghin sagte, er wird kämpfen, wenn die Zeit gekommen ist.

Zum Teufel mit ihm! brüllte der Schwarze Turlogh. Er hat uns verraten!

Murroghs blaue Augen flammten auf. Dann wollen wir im Namen Gottes stürmen und sterben! donnerte er.

Der Schrei rüttelte die Männer im Handgemenge auf. Die wilde Leidenschaft der Galen, die jetzt aus der Verzweiflung geboren war, brauste durch ihre Adern. Die Reihen drängten sich zusammen, und ein gewaltiger Kampfschrei zerbrach die Luft, daß König Sitric auf seiner Burgmauer erbleichte und seine Finger sich an die Zinnen krallten. Schon einmal hatte er ein solches Schlachtgebrüll gehört.

Jetzt, als Murrogh vorwärts sprang, erhob sich in den Galen die rote Wildheit, wie nur Männer sie fühlen, die keine Hoffnung mehr haben. Die Nähe ihres blutigen Endes erweckte den allesverschlingenden Wahnsinn in ihnen, der nichts mehr achtet. In einem letzten Sturm warfen sie sich gegen den Schildwall, und dieser gab nun unter der ungeheuren Wucht nach. Murrogh und seine Anführer hatten keine Hoffnung mehr, den Sieg zu erringen, ja auch nur am Leben zu bleiben. Ihr einziger Gedanke war, so viele wie möglich mit sich in den Tod zu nehmen. Und so kämpften sie in ihrer Verzweiflung wie verwundete Tiger  durchtrennten Arme, spalteten Schädel, schnitten Köpfe von den Rümpfen, stachen durch Rüstung und Knochen ins Herz. Dicht neben Murrogh blitzten des Schwarzen Turloghs Axt und die Schwerter Dunlangs und der Edlen. Unter diesem Ansturm zerbrachen die eisernen Reihen der Wikinger, und durch die geschlagenen Lücken strömten die wütenden Galen. Die Schildformation löste sich auf.

Zur gleichen Zeit warfen die wilden Burschen von Connacht sich in einem ebenso verzweifelten Sturm gegen die Dubliner Dänen. OHyne und Dubhgall fielen im Kampf gegeneinander, und die Dubliner, die jeden Fußbreit verteidigten, wurden zurückgeschlagen. Das ganze Schlachtfeld verschmolz zu einer wirren Masse von Kämpfern ohne jegliche Formation und Ordnung. Zwischen einem Haufen verstümmelter Dalkassier traf Murrogh endlich auf Sigurd. Hinter dem Jarl stand Rane Asgrimms Sohn mit dem Rabenbanner. Murrogh erschlug ihn mit einem Hieb. Sigurd wirbelte herum. Sein Schwert zerfetzte Murroghs Wams und schnitt die Brust darunter auf. Aber der irische Prinz hieb mit solcher Kraft gegen des Nordmannes Schild, daß Jarl Sigurd rückwärts taumelte.

Thorleif Hordi hatte inzwischen das Banner aufgehoben, doch kaum hielt er es, drang des Schwarzen Turloghs Axt bis zu den Kiefern in seinen Schädel. Sigurd, der sein Banner ein zweites Mal fallen sah, schlug mit solch verzweifelter Wut auf Murrogh ein, daß sein Schwert durch des Prinzen Morion in die Kopfhaut drang. Blut floß über Murroghs Gesicht, und er schwankte. Doch ehe Sigurd erneut zum Hieb ausholen konnte, schlug Turloghs Axt wie der Blitz zu. Der schützende Schild des Jarls fiel zerschmettert zu Boden, und Sigurd wich unter der tödlichen Axt zurück. Doch da stürmte ein Trupp Krieger herbei und drängte die kämpfenden Heerführer auseinander.

Thorstein! brüllte Sigurd. Nimm das Banner!

Berühr es nicht! warnte Asmund. Wer es trägt, stirbt! Noch während er sprach, spaltete Dunlangs Schwert seinen Schädel.

Hrafn! rief Sigurd verzweifelt. Nimm das Banner!

Trag deinen eigenen Fluch! schrie Hrafn zurück. Das ist unser aller Ende!

Feiglinge! donnerte jetzt der Jarl und hob das Banner selbst, als Murrogh mit blutverschmiertem Gesicht und funkelnden Augen zu ihm durchbrach. Sigurd schwang sein Schwert  doch zu spät. Die Waffe in Murroghs Rechter zerschellte auf seinem Helm, aber sie durchschnitt auch die Riemen, die ihn hielten, und riß ihn dem Wikinger vom Kopf. Das Schwert in der Linken des Prinzen drang in den ungeschützten Schädel. Sigurd stürzte zu Boden. Das Banner flatterte auf ihn herab und bedeckte den Toten.

Ein wildes Geschrei erhob sich, und die Hiebe der Galen fielen mit noch größerer Kraft. Ohne die Schildformation half den Wikingern die Rüstung wenig, denn die schwere dalkassische Axt drang gleichermaßen durch Ketten- als auch Schuppenpanzer, spaltete die Lindenholzschilde und die gehörnten Helme. Doch die Dänen gaben nicht auf.

König Sitrics Gesicht war nun weiß wie der Tod, seine Hände, die sich immer noch an die Zinnen krallten, zitterten. Ihm war klar, daß die wilden Galen nicht mehr geschlagen werden konnten, denn sie achteten ihres Lebens nicht und warfen immer aufs neue ihre halbnackten Leiber gegen Speer und Axt. Kormlada verhielt sich stumm, aber nun schrie Sitrics Frau vor Begeisterung, denn ihr Herz war bei ihrem eigenen Volk.

Murrogh versuchte, an Brodir heranzukommen, doch der schwarze Wikinger hatte Sigurd fallen gesehen. Brodirs Welt zerbrach, selbst sein schwerer Eisenpanzer ließ ihn im Stich. Zwar hatte er bisher noch sein Leben geschützt, doch er war eingebeult und an mehreren Stellen aufgerissen. Nie zuvor war der Wikinger von Man der gefürchteten dalkassischen Axt ausgesetzt gewesen, und er scheute jetzt vor ihr zurück. In seiner Verfolgung des schwarzen Wikingers schmetterte eine Axt auf Murroghs Helm, daß der Prinz taumelnd in die Knie ging. Dunlangs Schwert wob ein schimmerndes Netz des Todes über den Prinzen, bis er sich, wenn auch noch torkelnd, erheben konnte.

Der Druck ließ ein wenig nach, als der Schwarze Turlogh, Conn und Murroghs Sohn Turlogh Axt und Schwert schwingend dazukamen. Dunlang, von der Hitze des Gefechts übermannt, riß sich den Helm vom Kopf und den Haubert vom Leib.

Der Teufel hole solche Panzer! brüllte er und stützte gleichzeitig den schwankenden Prinzen. In diesem selben Augenblick rannte Thorstein, der Däne, herbei und stach seinen Speer in Dunlangs Seite. Der junge Dalkassier taumelte und fiel vor Murroghs Füße. Conn machte einen wilden Satz und hieb des Dänen Schädel vom Rumpf.

Murrogh schüttelte sich die Schwärze von den Augen. Dunlang! rief er mit schreckerfüllter Stimme. Neben seinem Freund fiel er auf die Knie und hob Dunlangs Kopf.

Aber dessen Augen verloren bereits ihren Glanz.

Murrogh! Eevin! wisperte er. Dann strömte ein Schwall Blut über seine Lippen, und er erschlaffte in Murroghs Armen.

Mit einem wilden Schrei warf sich der Prinz auf die dichtgedrängten Wikinger, und seine Mannen folgten ihm auf den Fersen.

Auf der Erhebung von Cabra warf Malachi jetzt alle Zweifel in den Wind. Nicht nur Brodir konnte Ränke schmieden. Er, Malachi, brauchte jetzt nur noch abzuwarten, bis beide Heere einander niedergemetzelt hatten, dann konnte er Erin an sich reißen und die Dänen so hereinlegen, wie sie ihn hatten hereinlegen wollen. Aber die Stimme seines Blutes ließ sich nicht beschwichtigen. Er griff nach dem goldenen Reif von Tomar um seinen Hals, den er vor vielen Jahren dem dänischen König abgenommen hatte, und das alte Feuer loderte in ihm auf.

In den Kampf und in den Tod! brüllte er, während er sein Schwert zog. Und die Krieger von Meath nahmen seinen Ruf auf und stürmten hinab aufs Schlachtfeld.

Unter dem Sturm der Clans von Meath taumelten die geschwächten Dänen zurück, und ihre Reihen brachen. Einzeln und in kleinen Gruppen versuchten sie sich zur Bucht zurückzuschlagen, wo ihre Schiffe vor Anker lagen. Aber die Meath-Krieger hatten ihnen den Fluchtweg abgeschnitten, außerdem lagen die Schiffe weit im Wasser, da gerade Flut herrschte.

Den ganzen Tag hatte die schreckliche Schlacht getobt, doch für Conn, der einen erstaunten Blick auf die untergehende Sonne warf, schien nicht mehr als eine Stunde vergangen zu sein, seit die feindlichen Heere zusammengestoßen waren.

Die fliehenden Nordmänner hasteten auf den Fluß zu, und die Galen stürmten ihnen nach, um sie niederzustrecken. Die Anführer der Iren waren jetzt auf die verschiedenen kämpfenden Gruppen verteilt, die die Wikinger aufzuhalten versuchten. Der junge Turlogh wurde von Murroghs Seite getrennt und verschwand, mit einem Dänen ringend, im Tolka. Die Clans von Leinster brachen erst, als der Schwarze Turlogh wie ein tollwütiges Ungeheuer in ihre Mitte stürmte und Mailmora zwischen seinen eigenen Mannen erschlug.

Murrogh, immer noch von Schlachtendurst erfüllt, aber vor Erschöpfung und wegen seines ungeheuren Blutverlusts taumelnd, stieß auf einen kleinen Trupp Wikinger, der sich Rücken an Rücken gegen die Angreifer verteidigte. Ihr Anführer war Anrad, der Berserker, der sich sofort auf den Prinzen stürzte. Murrogh war zu erschöpft, den Hieb des Dänen abzuwehren. Er ließ sein Schwert fallen und riß den Gegner mit den nackten Händen mit sich zu Boden. Der Däne verlor bei dem Sturz seine Klinge. Beide Männer griffen sofort danach. Murrogh bekam den Griff, Anrad die Klinge zu fassen. Der gälische Prinz zerrte daran, daß die scharfe Schneide Muskeln und Sehnen durchtrennte. Noch während der Däne zurückzuckte, drückte er ihm ein Knie auf die Brust und stach ihm das Schwert zweimal in den Leib. Im Sterben zog Anrad den Dolch, doch die Kraft verließ ihn so schnell, daß er den Arm nicht mehr heben konnte. Da packte eine starke Hand sein Gelenk und half ihm, die Klinge tief in Murroghs Herz zu stoßen. Sein letzter Blick zeigte dem sterbenden Prinzen einen mächtigen grauen Riesen, der mit wallendem Umhang über ihm stand und mit nur einem Auge kalt auf ihn herabblickte. Aber die Krieger ringsum sahen lediglich den Tod der beiden Helden.

Die Dänen befanden sich nun alle auf der Flucht. Immer noch stand König Sitric auf der Mauer seiner Burg und begrub alle seine Ambitionen und Hoffnungen, während Kormlada mit wildem Blick auf Untergang, Chaos und Schmach hinabstarrte.

Conn rannte zwischen Sterbenden und Fliehenden hindurch und suchte Thorwald Raven. Sein Schild war schon zerschmettert, seine breite Brust wies viele blutende Wunden auf, dafür war ein Schwerthieb von seinem dichten Haar gedämpft worden und hatte nur einen unbedeutenden Schnitt verursacht, und ein tiefes Loch klaffte in seinem Schenkel, wo ein Speer eingedrungen war. Doch jetzt, besessen vom Kampf, spürte er seine Verletzungen kaum.

Eine kraftlose Hand griff nach Conns Knie, als er durch die Toten in Wolfsfellen und Eisenrüstungen stolperte. Er blickte hinab und sah OKelly, Malachis Neffen und den Führer der Hy Many. Der Tod warf bereits seinen Schatten über ihn, als Conn seinen Kopf auf seine Knie hob. Aber der Prinz verzog die blauen Lippen zu einem schwachen Lächeln.

Ich höre den Schlachtruf der ONeils, flüsterte er. Malachi brachte es doch nicht fertig, uns zu verraten. Er konnte sich der Schlacht nicht fernhalten. Die Rote Hand zum Sieg!

Conn erhob sich, als Kelly für immer die Augen schloß, und entdeckte im gleichen Moment den Gesuchten. Thorwald Raven hatte sich aus einer Gruppe Kämpfender gelöst und floh jetzt allein, nicht in Richtung der See oder des Flusses, wo seine Kameraden unter den gälischen Äxten starben, sondern auf den Wald von Tomar zu. Die Beine von seinem Haß beflügelt, verfolgte Conn ihn.

Thorwald bemerkte es und stellte sich ihm mit gefletschten Zähnen wie ein Wolf. Und so stießen Herr und ehemaliger Leibeigener aufeinander. Als Conn heranstürmte, packte der Nordmann den Speerschaft mit beiden Händen und warf sich auf den Angreifer. Aber die Speerspitze glitt von dem breiten Kupferkragen ab. Conn bückte sich und stieß mit aller Kraft von unten nach oben zu, daß er Jarl Thorwalds Rüstung mitsamt dem Bauch darunter aufschlitzte.

Als Conn sich umdrehte, stellte er fest, daß die Verfolgung ihn fast bis ans Zelt des Königs gebracht hatte, das knapp hinter den Kampflinien aufgeschlagen war. Er sah König Brian Boru davor stehen, und sein weißes Lockenhaar flatterte im Wind. Nur ein Gefolgsmann hielt bei ihm Wacht. Conn rannte zu ihm.

Wie steht die Schlacht? fragte der König ihn.

Die Fremden fliehen, erwiderte Conn. Aber Murrogh ist gefallen.

Du bringst schlimme Kunde, murmelte Brian. Nie wieder wird Erin einen Prinzen wie ihn haben. Wie eine graue, kalte Wolke schien das Alter ihn plötzlich einzuhüllen.

Wo sind Eure Wachen, mein Lord? erkundigte sich Conn.

Sie haben sich der Verfolgung angeschlossen.

Laßt mich Euch an einen sichereren Ort bringen, bat Conn. Der Feind treibt sich überall hier herum.

König Brian schüttelte den Kopf. Nein. Ich weiß, daß ich nicht lebend von hier wegkomme, denn Eevin von Craegla sagte mir vergangene Nacht, daß ich noch heute fallen würde. Und was nutzte es mir, wenn ich Murrogh und die Helden der Galen überlebe? Legt mich in Armagh im Frieden Gottes zur Ruhe.

Da rief der Gefolgsmann: Mein König, es sieht böse aus. Blaue, nackte Männer stürmen auf uns zu.

Die Dänen in ihren Panzerrüstungen! schrie Conn und wirbelte herum.

König Brian zog sein schweres Schwert.

Eine Gruppe blutverkrusteter Wikinger kam heran, angeführt von Brodir und Prinz Amlaff. Ihre Panzerrüstung, auf die sie so stolz gewesen waren, hing zerfetzt an ihnen, ihre Schwerter waren schartig, und das Blut tropfte davon herab. Brodir hatte das Zelt des Königs von weitem erkannt, und die Mordlust glitzerte in seinen Augen, denn sein vor Wut und Schmach verwirrtes Gehirn gaukelte ihm Brian, Sigurd und Kormlada in einem wilden Reigen vor, in dem sie ihn verspotteten. Er hatte die Schlacht, Irland und Kormlada verloren  jetzt war er bereit, für seine Rache sein Leben zu geben.

Brodir stürmte auf den König ein, mit Prinz Amlaff unmittelbar hinter ihm. Conn sprang zwischen Brian und ihn, aber Brodir schob ihn mit der Kraft des Wahnsinns zur Seite, überließ den ehemaligen Leibeigenen dem Prinzen, während er sich auf den König stürzte. Conn trug einen Schwerthieb in den linken Arm davon, ehe das Schwert in seiner Rechten des Prinzen Haubert wie Pergament durchdrang. Dann drehte er sich um, um dem König zu Hilfe zu kommen.

Noch im Drehen sah Conn, wie Brodir Brians Schlag abwehrte und seine Klinge in die Brust des greisen Königs stieß. Brian ging zu Boden, doch es gelang ihm, sich auf einem Knie zu halten und mit seinem Schwert auszuholen. Die scharfe Klinge schnitt durch Fleisch und Knochen und durchtrennte beide Beine des Wikingers. Brodirs Triumphschrei wurde zu einem grauenvollen Röcheln, als er in einer sich ausbreitenden roten Lache zusammenbrach. Eine Weile zuckten seine Glieder noch im Krampf, dann blieb er reglos liegen.

Conn blickte verwirrt um sich. Brodirs Begleiter waren geflohen, und die Galen kamen auf des Königs Zelt zu. Die Klagerufe für die gefallenen Helden vermischten sich bereits mit den Schreien der immer noch am Fluß kämpfenden einzelnen Gruppen.

Die Galen  erschöpfte, blutbefleckte Männer  schritten nur langsam einher, denn sie brachten die toten Helden. Auf der vordersten Bahre trugen sie die Leiche Murroghs, dahinter auf weiteren improvisierten Bahren die von Turlogh, Murroghs Sohn, dann den toten Donald, den Großhofmeister von Mar; OKelly und OHyne, die Heerführer aus dem Westen; Prinz Meathla OFaelan; Dunlang OHartigan, neben dessen Bahre, die goldenen Haare über dem gesenkten Gesicht, Eevin von Craegla schritt.

Die Krieger setzten die Bahren ab und sammelten sich schweigend um die Leiche ihres Königs. Sie waren kaum noch eines Gedankens fähig, so drückte die Last der vergangenen Schlacht auf sie. Eevin hatte sich neben ihren toten Geliebten auf den Boden geworfen, als hätte auch sie ihr Leben ausgehaucht. Doch glänzte keine Träne in ihren Augen, und kein Wehlaut kam über ihre bleichen Lippen.

Der letzte Schlachtenlärm erstarb, als die untergehende Sonne das Kampffeld in ihr rotes Licht tauchte. Die Fliehenden, keiner ohne eine Vielzahl von Wunden, schleppten sich durch das Tor in die Stadt, und die Krieger König Sitrics bereiteten sich auf eine Belagerung vor. Aber die Iren waren in keiner Verfassung für eine Belagerung. Viertausend Krieger waren mit ihren Anführern gefallen, und fast alle Edlen der Galen waren tot. Doch mehr als siebentausend Dänen und Leinster-Krieger lagen tot auf der blutgetränkten Erde. Die Macht der Wikinger war gebrochen. Auf dem Schlachtfeld von Clontarf hatte ihre eherne Herrschaft ihr Ende gefunden.

Conn schritt müde zum Fluß. Er spürte jetzt seine schmerzenden Wunden. Turlogh Dubh blickte ihm entgegen. Nicht länger war er vom Blutrausch besessen, sein dunkles Gesicht war unbewegt, seine Rüstung von Kopf bis Fuß voll Blut.

Mein Lord, sagte Conn und betastete den breiten Kupferreif um seinen Hals. Ich habe den Mann erschlagen, der mir dieses Zeichen der Knechtschaft umlegte. Ich möchte jetzt frei davon sein.

Der Schwarze Turlogh nahm wortlos seine rote Axt und drückte sie gegen den Kragen. Die scharfe Schneide durchdrang das weichere Metall, schnitt jedoch auch Conns Schulter auf. Doch keiner der beiden Männer achtete darauf.

Jetzt bin ich wahrlich frei, murmelte Conn und hob beide Arme. Mein Herz ist schwer für jene, die heute fielen, aber mein Kopf ist verwirrt von all dem Heldentum und Ruhm. Wann wird es je wieder eine solche Schlacht geben? Es ist ein großes Festmahl für die Raben  ein ganzes Meer von Blut …

Seine Stimme erstarb. Er stand wie eine Statue und starrte mit zurückgeworfenem Kopf auf den wolkenüberzogenen Himmel. Die Sonne versank in tiefem Rot. Gewaltige Wolken schoben sich darüber. Ein beißend kalter Wind wehte aus ihnen. Und vom Wind getragen, hob sich eine gewaltige Gestalt von ihnen ab. Der Bart und die wilde Mähne flatterten in der Sturmbö, der Umhang faltete sich wie mächtige Schwingen aus  und die gigantische Gestalt brauste dem geheimnisvollen Schleier entgegen, der den fernen Norden überzog.

Seht dort  am Himmel! rief Conn. Der Graue Mann! Er ist es! Der Graue Mann mit nur einem Auge. Ich sah ihn auf den Bergen von Torka und auf der Mauer von Dublin, während die Schlacht tobte. Und auch auf Prinz Murrogh sah ich ihn herabblicken, als er starb. Seht! Er reitet auf dem Wind und rast mit den hohen Wolken dahin! Er wird kleiner! Seht doch! Er verblaßt in der Leere! Er verschwindet!

Es ist Odin, der Gott der nordischen Seevölker, murmelte Turlogh dumpf. Seine Kinder sind geschlagen, seine Altäre zerfallen, und seine Helden dem Schwert des Südens erlegen. Jetzt flieht er vor den neuen Göttern und ihren Kindern und kehrt zurück in die blauen Klüfte des Nordens, die ihn einst hervorbrachten. Nun werden keine hilflosen Opfer mehr einen grauenvollen Tod unter den Dolchen seiner Priester erleiden  nie wieder wird er über die schwarzen Wolken stapfen. Er schüttelte düster den Kopf. Die Zeit des Grauen Gottes ist vorüber, und auch mit uns wird es zu Ende gehen, obgleich wir gesiegt haben. Die Tage der Dämmerung senken sich auf uns herab, und unsere Tage sind gezählt. Denn was sind wir schon anderes als Geister, die mit der Nacht vergehen?

Er trat hinaus in die wachsende Dunkelheit und ließ Conn zurück  frei von Leibeigenschaft und Grausamkeit, so frei wie jetzt alle Galen vom Schatten des Grauen Gottes und seinen grimmigen Anhängern waren.




GEISTER DER NACHT



Hat er einen Geist der Nacht gesehen? Lauscht er jenen, die in der Finsternis hausen?

Seltsame Worte für ein Fest in Naram-ninubs heiterer Halle, wo Lautenklänge die Gäste unterhielten, Springbrunnen plätscherten und Frauen fröhlich lachten. Die gewaltige Halle verriet den Reichtum ihres Herrn nicht nur durch ihre Größe, sondern durch den Prunk ihrer Ausstattung. Die Wände waren mit einem kostbaren Emailbezug in leuchtenden Farbmustern, unterbrochen von Platten aus gehämmertem Gold, bedeckt. Schwer hing der Duft von seltenem Räucherwerk in der Luft, vermischt mit dem der exotischen Blüten im Garten außerhalb der Halle. Die Gäste, Nippurs Edle in prachtvollen Seidengewändern, hatten es sich auf weichen Satinkissen bequem gemacht. Sie tranken Wein aus Alabasterschalen und liebkosten die mit Juwelen geschmückten und bemalten Sklavinnen, die Naram-ninubs Reichtum aus allen Teilen des geheimnisvollen Ostens erstanden hatte.

Dutzende von ihnen gab es hier. Ihre weißen Glieder wiegten sich grazil im Tanz oder schimmerten wie Elfenbein auf den Kissen der Gäste. Eine glitzernde Tiara ragte aus der Fülle nachtschwarzen Haares. Kostbare Steine funkelten am schweren Goldband am Arm einer Schönen. Ringe aus geschnitztem Jade baumelten von zierlichen Ohren. Schmuck wie dieser war die einzige Bekleidung dieser bezaubernden Sklavinnen. Ihr Duft war berückend. Sie kannten keine Scham in ihren Tänzen, ihrer Unterhaltung, ihren Zärtlichkeiten. Ihr silberhelles Lachen übertönte oft die stimmungsvollen Lautenklänge.

Auf einer mit Seidenkissen gepolsterten Plattform saß der Gastgeber. Mit sinnlichen Bewegungen strich er über die glänzenden Locken einer anmutigen Araberin, die sich auf den Kissen neben ihm ausgestreckt hatte. Seine wachsamen Augen, deren Blick immer wieder über seine Gäste streifte, straften den Eindruck eines Bequemlichkeit liebenden Lüstlings Lügen. Er war von dicklicher Gestalt mit gestutztem blauschwarzen Bart: ein Semit  einer von vielen, die es jährlich nach Sumer verschlug.

Mit einer Ausnahme waren seine Gäste alle Sumerer mit kahlgeschorenem Kinn und Kopf. Ihre Leiber waren füllig vom Leben in der Völlerei, ihre Züge glatt und zufrieden. Die erwähnte Ausnahme bildete einen erstaunlichen Kontrast zu ihnen. Größer als sie war dieser Mann, und er hatte nichts von ihrer weichen Glätte an sich. Ihn hatte die Sparsamkeit der unerbittlichen Natur geformt. Sein Aussehen war nicht das des kultivierten Athleten, sondern das eines kraftstrotzenden Wilden. Er war die fleischgewordene Kraft, ungezähmt, hart, wölfisch  mit seinen breiten, muskulösen Schultern, dem sehnigen Hals, dem schwellenden Brustkasten, den geschmeidigen Gliedern. Die blauen Augen unter der goldenen Lockenmähne glitzerten wie Eis. Seine scharfgeschnittenen Züge spiegelten die Wildheit wider, die sein mächtiger Körper ahnen ließ. Nichts von einem geruhsamen Genießer, wie die anderen Gäste es zu sein schienen, war an ihm. Jede seiner Bewegungen verriet seine unbeugsame Geradheit. Während sie an ihren Schalen nippten, trank er in tiefen Zügen. Wo sie geziert von den dargebotenen Delikatessen naschten, packte er eine ganze Fleischkeule mit den Händen und riß mit den Zähnen daran. Und doch war sein Blick umwölkt, sein Ausdruck düster, seine sonst so offenen Augen nach innen gerichtet. Deshalb flüsterte Prinz Ibi-Engur erneut in Naram-ninubs Ohr: Hat Lord Pyrrhas dem Flüstern der Nachtgeschöpfe gelauscht?

Naram-ninub musterte seinen Freund besorgt. Kommt, mein Lord, sagte er. Ihr erscheint mir seltsam abwesend. Hat jemand hier etwas getan, das Euch beleidigte?

Pyrrhas riß sich aus seinen unerfreulichen Gedanken und schüttelte den Kopf. Durchaus nicht, mein Freund. Wenn ich Euch abwesend erscheine, so liegt das nur an einem Schatten über meinem Geist, der mir zu schaffen macht. Seine Aussprache war barbarisch, doch der Klang seiner Stimme stark und schwingend.

Die anderen blickten ihn interessiert an. Er war Eannatums Söldnergeneral, ein Argiver, dessen Legende schon episch war.

Geht es um eine Frau, Lord Pyrrhas? fragte Prinz Enakalli lachend. Der Söldnergeneral fixierte ihn düster. Dem Prinzen lief ein kalter Schauder über den Rücken.

Ja, eine Frau, murmelte der Argiver. Eine, die mir meine Träume zur Hölle macht und wie ein Schatten zwischen mir und dem Mond schwebt. Im Schlaf spüre ich ihre Zähne an meiner Kehle, und ich erwache vom Flattern schwerer Flügel und dem Heulen einer Eule.

Schweigen senkte sich über die Gruppe auf der Plattform. Doch in der großen Halle darunter herrschte weiter laute Fröhlichkeit. Die Gäste unterhielten sich, die Lauten spielten, ein Mädchen lachte laut, doch ein merkwürdiger Ton klang aus ihrem Lachen.

Ein Fluch liegt auf ihm, flüsterte die Araberin. Naram-ninub legte einen Finger auf ihren Mund und wollte gerade sprechen, als Ibi-Engur lispelte: Mein Lord Pyrrhas, was Ihr sagt, hört sich unheimlich an, als verfolge Euch die Rache eines Gottes. Habt Ihr vielleicht etwas getan, das eine Gottheit beleidigt haben könnte?

Naram-ninub biß sich verärgert auf die Lippen. Es war allgemein bekannt, daß der Argiver während des Feldzugs gegen Erech einen Prinzen Anus in seinem Schrein niedergestochen hatte. Pyrrhas Kopf zuckte hoch, und der General starrte Ibi-Engur an, als wäre er sich nicht sicher, ob er diese Bemerkung als Bosheit des Prinzen oder lediglich als unüberlegte Taktlosigkeit auslegen sollte. Der Prinz erbleichte. Glücklicherweise hob sich in diesem Augenblick die schlanke Araberin auf die Knie und faßte Naram-ninubs Arm.

Seht Euch Belibna an! rief sie und deutete auf das Mädchen, das kurz zuvor so eigenartig gelacht hatte.

Die Gäste, die um sie herumgesessen hatten, zogen sich erschrocken von ihr zurück. Sie schien es nicht einmal zu bemerken. Heftig warf sie ihren mit Edelsteinen geschmückten Kopf zurück und stieß ein schrilles Gelächter aus, das in der plötzlich stillen Halle widerdröhnte. Ihr graziler Körper wiegte sich vor und zurück, ihre Armreifen schlugen klingelnd gegeneinander, als sie ihre weißen Arme in die Höhe riß. Ein gefährliches Feuer brannte in ihren dunklen Augen. Ihre roten Lippen verzogen sich in unnatürlicher Heiterkeit.

Arabus Hand ruht auf ihr, flüsterte die Araberin beunruhigt.

Belibna! rief Naram-ninub scharf. Wildes Gelächter antwortete ihm, und das Mädchen schrie schrill: Auf das Haus der Finsternis, das Heim Irhallas; auf den Weg ohne Rückkehr! O Apsu, bitter ist dein Wein! Ihre Stimme überschlug sich in einem gellenden Schrei. Sie schnellte sich mit einem Dolch in der Hand auf die Plattform. Kurtisanen und Gäste machten ihr panikerfüllt Platz. Auf Pyrrhas stürzte sie sich, ihr liebliches Gesicht eine Fratze unbeherrschter Wut. Der Argiver packte ihr Handgelenk. Den eisernen Muskeln des Barbaren unterlag selbst die übermenschliche Kraft des Wahnsinns. Er schleuderte sie von sich, die mit Kissen bedeckten Stufen hinab, wo sie, ein Häufchen Elend, liegenblieb  mit dem eigenen Dolch im Herzen, auf den sie beim Aufprall gestürzt war.

Die lautstarke Unterhaltung, die so plötzlich verstummt war, wurde schnell wieder aufgenommen, als Bedienstete die Leiche fortschafften und die bemalten Tänzerinnen zu ihren Kissen zurückkehrten. Aber Pyrrhas drehte sich um und ließ sich von einem Sklaven seinen weiten roten Umhang bringen, den er sich um die Schulter warf.

Bleibt doch, mein Freund, bat Naram-ninub. Wir wollen uns durch diese kleine Störung nicht von unserem Vergnügen abbringen lassen. Ein Anfall von Wahnsinn ist nichts Seltenes.

Pyrrhas schüttelte gereizt den Kopf. Nein, ich bin des Trinkens und Prassens ohnehin müde. Ich kehre nach Hause zurück.

Dann beenden wir das Fest! erklärte der Semit. Er erhob sich und klatschte in die Hände. Meine eigene Sänfte wird Euch zu dem Haus bringen, das der König Euch verehrt hat. Verzeiht, ich vergaß, daß Ihr es verabscheut, Euch von Menschen tragen zu lassen. Dann werde ich Euch persönlich nach Hause bringen. Meine Herren, wollt ihr uns begleiten?

Wa-as? Wie einfache Bürger zu Fuß gehen? stotterte Prinz Urilishu. Bei Enlil, ich komme mit. Das ist einmal etwas anderes. Aber ich benötige einen Sklaven, der mir die Schleppe meines Gewandes trägt, damit sie nicht im Staub der Straße schleift. Erhebt euch, Freunde! Bei Ischtar! Wir alle begleiten Lord Pyrrhas nach Hause.

Ein merkwürdiger Mann, lispelte Ibi-Engur Libit-ishbi zu, als die kleine Gesellschaft aus dem prunkvollen Palast trat und den breiten, von Bronzelöwen bewachten Treppenaufgang hinunterschritt. Wie ein einfacher Händler läuft er ohne Dienerschaft durch die Straßen!

Hütet Eure Worte, warnte der andere leise. Sein Grimm ist schnell geweckt. Und er steht hoch in der Gunst Eannatums.

Doch selbst die Schützlinge des Königs tun besser daran, nicht den Zorn Anus auf sich herabzubeschwören, erwiderte Ibi-Engur mit genauso leiser Stimme.

Die vornehme Gesellschaft schritt gemächlich durch die breite weiße Straße, bestaunt von den einfachen Bürgern, die ihre kahlgeschorenen Köpfe neigten, als sie an ihnen vorüberkam. Noch nicht lange war die Sonne aufgegangen, doch das Volk Nippurs ging bereits seinem Tagwerk nach. Ein reger Verkehr herrschte zwischen und um die Stände der Kaufleute. Handwerker, Händler, Sklaven, Liebesdienerinnen und Soldaten in Kupferhelmen drängten sich hier Seite an Seite. Dort schritt ein Kaufmann aus seinem Lager, eine gesetzte Gestalt in wollenem Gewand, von dem ein heller Mantel nur wenig frei ließ; hier eilte ein Sklave in weißer Leinentunika dahin; und da rannte ein junges Ding, dessen kurzer Schlitzrock bei jedem Schritt die festen Schenkel offenbarte. Über ihnen erwärmte sich das Blau des Himmels unter den Strahlen der langsam höher steigenden Sonne. Die flachen, glänzenden Dächer der drei- bis vierstöckigen Häuser schimmerten in ihren Strahlen. Nippur war eine Stadt aus sonnengetrockneten Ziegeln, aber ihre emaillierte Fassade in vielen leuchtenden Farben verlieh ihr den Ausdruck steter Heiterkeit.

Irgendwo betete ein Priester: O Babbat, Rechtschaffenheit hebt dir ihr Haupt entgegen …

Pyrrhas unterdrückte einen Fluch. Sie kamen an Enlils großem Tempel vorbei, der sich dreihundert Fuß in den blauen Himmel hob.

Die Türme sehen aus wie ein Teil des Firmaments, brummte er und schob sich eine schweißfeuchte Locke über die Stirn zurück. Der Himmel ist emailliert, und das hier ist eine Welt, vom Menschen geschaffen.

Nein, Freund, widersprach Naram-ninub. Ea erschuf die Welt aus dem Leibe Tiamats.

Ich behaupte, Menschen erbauten Sumer! rief Pyrrhas, dem der genossene Wein aus den Augen glänzte. Ein flaches Land ist es, eine Festtafel von Land, mit Flüssen und Städten daraufgemalt, und einem Himmel aus blauem Email darüber. Bei Ymir, ich bin in einem Land geboren, das die Götter schufen! Hohe blaue Berge schauen dort auf die Menschlein herab. Täler wie lange Schatten liegen dazwischen, und die schneebedeckten Gipfel glitzern blendend in der Sonne. Bäche rauschen schäumend mit immerwährender Gewalt die Felswände herab, und die breiten Blätter der Bäume schütteln sich im heftigen Wind.

Auch ich bin in einem weiten Land geboren, Pyrrhas, erklärte ihm der Semit. Des Nachts schläft die Wüste weiß und atemberaubend in ihrer Unendlichkeit unter dem Schein des Mondes, und bei Tag erstreckt sie sich in brauner, sandiger Weite unter der Sonne. Doch Reichtum und Ruhm liegen in den von Leben erfüllten Städten, diesen Bienenstöcken aus Bronze und Gold und Email und Menschen.

Pyrrhas öffnete gerade die Lippen zu einer Erwiderung, als ein lautes Wehklagen seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Eine Prozession schob sich die Straße abwärts. Auf einer geschnitzten und bemalten Tragbahre lag eine unter Blumen verborgene Figur. Ihr folgte ein Zug junger Frauen, deren knappe Bekleidung in Fetzen von ihnen hing. Sie schlugen sich auf die nackten Brüste und klagten: Ailanu! Thammuz ist tot! Die Menge auf der Straße nahm den Schrei auf, bis er von den Häusern widerhallte. Die Bahre, die auf den Schultern ihrer Träger schwankte, zog vorbei. Wo die Blumen weniger dicht gehäuft waren, leuchteten die bemalten Augen eines hölzernen Abbilds hervor. Das Wehklagen der Gläubigen echote in der Straße und verlor sich schließlich in der Ferne.

Pyrrhas zuckte die mächtigen Schultern. Bald werden sie herumhopsen und tanzen und fröhlich jubeln : ‚Adonis lebt! Und die Weiber, die jetzt so bitterlich lamentieren, werden sich vor Entzücken den Männern auf der Straße an die Brust werfen. Wie viele Götter gibt es hier, in Teufels Namen?

Naram-ninub deutete auf die große Zikkurat Enlils, die wie der Traum eines wahnsinnigen Gottes über der Stadt kauerte.

Seht Ihr die sieben Stufen? Die unterste schwarz, die nächste aus rotem Email, die dritte blau, die vierte orange, die fünfte gelb, während die sechste ganz mit Silber bezogen ist und die siebte mit reinem Gold, das im Sonnenlicht wie Feuer brennt? Jede Stufe dieses Tempels ist das Haus eines Gottes: des Gottes der Sonne, des Mondes und der fünf Planeten, die Enlil und sein Stamm als ihr Wappen in den Himmel gesetzt haben. Aber Enlil ist größer als alle anderen, und Nippur ist seine Stadt, die er am meisten liebt.

Größer als Anu? fragte Pyrrhas und dachte an einen brennenden Schrein und einen sterbenden Priester, der einen schrecklichen Fluch ausstieß.

Welches Bein eines Dreibeins ist das stärkste? entgegnete Naram-ninub.

Pyrrhas setzte zu einer Erwiderung an, als er mit einem Fluch zurückzuckte und sein Schwert zog. Unter seinen Füßen schnellte sich eine Schlange hoch. Ihre gespaltene Zunge schoß wie ein roter Blitz auf ihn zu.

Was habt Ihr, Freund? wunderte sich der Semit, und die Prinzen starrten ihn erstaunt an.

Was ich habe? Pyrrhas fluchte lauthals. Seht ihr denn die Schlange nicht? Tretet zur Seite, damit ich sie mit einem schnellen Hieb erledigen kann … Er hielt inne und seine Augen verdüsterten sich in plötzlichem Zweifeln.

Sie ist verschwunden, murmelte er.

Ich habe nichts gesehen, versicherte ihm Naram-ninub. Die anderen schüttelten die Köpfe und tauschten verwunderte Blicke aus.

Der Argiver fuhr sich mit der Hand über die Augen. Vielleicht ist es der Wein, brummte er. Und doch bin ich sicher, daß ich die Otter sah. Ich schwöre es beim Herzen Ymirs, ich bin verflucht!

Die anderen zogen sich unwillkürlich einen Schritt von ihm zurück und musterten ihn besorgt.



Schon immer hatte die Ruhelosigkeit seiner Seele Pyrrhas, den Argiver, in seinen Träumen gequält und ihn auf die lange Wanderschaft getrieben. Sie hatte ihn von den blauen Bergen seiner Rasse südwärts in die fruchtbaren Täler und meerumschlungenen Ebenen geführt, wo sich die Hütten der Mykenäer erhoben; und von dort auf die Insel Kreta, wo dunkelhäutige Fischer in einer einfachen Stadt aus unbehauenem Stein und Holz mit den Schiffen aus Ägypten Handel trieben. Mit einem dieser Schiffe war er nach Ägypten gefahren, wo die Menschen unter der Peitsche ihrer Herren die erste Pyramide errichteten, und wo er in den Reihen weißhäutiger Söldner die Kriegskunst erlernte. Doch seine Wanderlust trieb ihn weiter, über das Meer, zu einem Handelsstädtchen an der Küste Kleinasiens, Troja genannt. Von dort aus zog er südwärts hinein in das Gemetzel und Brandschatzen von Palästina, wo die ursprünglichen Bewohner des Landes unter den Füßen der barbarischen Kananiter zertrampelt wurden. Und so kam er auf Umwegen schließlich zu den Ebenen Sumers, wo Stadt gegen Stadt kämpfte und die Priester einer Unzahl von Göttern gegeneinander intrigierten, wie sie es seit Anbeginn der Zeit getan hatten und noch Jahrhunderte danach, bis eine obskure Grenzstadt namens Babylon ihren Stadtgott Merodach über alle anderen Göttern als Bel-Marduk, den Bezwinger Tiamats, erhob.

Die Saga Pyrrhas, des Argivers, ist farblos und schwach, verglichen mit seinem Leben. Sie vermag kaum die Echos der Heldentaten zu beschreiben, die sie aufzeichnet; die rauschenden Feste, die Gelage, das wahre Gesicht der Kriege, das Bersten der Schiffe und der Sturm der Streitwagen. Möge es genügen, zu erwähnen, daß Könige den Argiver ehrten, und daß in ganz Mesopotamien kein Mann so gefürchtet war wie dieser goldhaarige Barbar, dessen Kriegskünste und Wildheit die Heere Erechs auf dem Schlachtfeld brachen und Nippur vom Joch dieser Stadt befreiten.

Von einer Berghütte hatte Pyrrhas es zu einem Palast aus Jade und Elfenbein gebracht. Doch die fast vergessenen Träume der Kindheit in der armseligen Hütte seines Vaters waren nicht so fremdartig und grauenvoll gewesen wie die Träume, die ihn im seidenen Bett im Türkisturm seines Palasts in Nippur heimsuchten.

Aus diesen Träumen erwachte Pyrrhas plötzlich. Keine Lampe brannte in seinem Gemach, der Mond war noch nicht aufgegangen, nur das Licht der Sterne suchte sich kraftlos einen Weg durch das Fenster. Und in seinem Schein bewegte sich etwas und nahm Form an. Die vagen Umrisse einer schlanken Gestalt waren zu sehen, das Glitzern eines Auges. Mit einemmal drückte die Nacht heiß und still auf Pyrrhas herab. Er hörte das wilde Pochen seines Blutes in den Adern. Weshalb sollte er sich vor einer Frau in seinem Schlafgemach fürchten? Aber nie hatte es eine Sterbliche von so katzengleicher Grazie gegeben, nie hatten die Augen einer Frau in der Dunkelheit gebrannt! Mit einem keuchenden Knurren sprang er aus dem Bett, und seine Klinge schnitt pfeifend durch die Luft  durch die leere Luft. Von irgendwoher drang ein spöttisches Lachen an seine Ohren, aber die Gestalt war verschwunden.

Ein Mädchen rannte hastig mit einer Lampe ins Gemach.

Amytis! Ich habe sie gesehen! Es war kein Traum! Nicht diesmal! Sie lachte mich aus!

Amytis zitterte, als sie die Lampe auf den Ebenholztisch stellte. Sie war ein schlankes, sinnliches Geschöpf mit langen Wimpern, leidenschaftlichen Lippen und einer Fülle glänzender schwarzer Locken. Die Üppigkeit ihrer formvollendeten Gestalt hätte selbst den Verwöhntesten erregt. Sie war ein Geschenk Eannatums, und sie haßte ihren Herrn. Er wußte es, aber er fand eine grimmige Genugtuung in ihrem Besitz. Doch jetzt überschwemmte ihre Angst den Haß.

Es war Lilitu! stammelte sie. Sie hat Euch als ihr Eigentum gezeichnet! Sie ist ein Nachtgeist, die Gefährtin Ardat Lilis. Sie kommen aus dem Hause Arabus. Ihr seid verflucht, Herr!

Seine Hände waren in Schweiß gebadet, statt Blut schien geschmolzenes Eis durch seine Adern zu fließen.

Was kann ich tun? An wen mich wenden? Die Priester hassen und fürchten mich, seit ich Anus Tempel niederbrannte.

Es gibt einen Mann, der nicht durch den Eid des Priesters gebunden ist, stieß sie hervor.

Wie heißt er, Mädchen? Er zitterte vor Ungeduld. Seinen Namen!

Aber bei diesem Zeichen seiner Schwäche kehrte ihre Bosheit zurück. Nur aus Angst vor dem Übernatürlichen war ihr diese Bemerkung überhaupt entschlüpft. Doch jetzt war ihre Rachsucht neu in ihr erwacht.

Ich habe ihn vergessen, antwortete sie frech. Ihre Augen funkelten vor Haß.

Verdammtes Weibsstück! Keuchend vor Wut packte er sie am Haar und zog sie an ihren dicken Locken über eine Couch. Dann nahm er seinen Schwertgürtel und versetzte ihr damit unbarmherzige Hiebe. Jeder Schlag hinterließ Striemen wie von einer Peitsche. Immer wieder drückte er ihren sich aufbäumenden nackten Leib zurück und prügelte weiter auf sie ein. So vom Wahnsinn des Grimms war er erfüllt, daß es eine Weile dauerte, bis ihm klar wurde, daß sie in ihrer Pein einen Namen hinausschrie. Er stieß sie von der Couch, daß sie auf dem Boden zusammensackte, warf den Gürtel von sich, stupste sie mit den Zehenspitzen und funkelte auf sie hinab.

Gimil-ishbi, richtig?

Ja! schluchzte sie und wand sich in kaum erträglichem Schmerz auf dem Teppich. Er war Priester Enlils, bis er zum Teufelsanbeter wurde und man ihn verbannte. Ahhh, meine Sinne schwinden! Habt Erbarmen! Erbarmen! Und wo kann ich ihn finden?

Im Hügel Enzus, westlich der Stadt. O Enlil! Ich sterbe!

Pyrrhas wandte sich von ihr ab und schlüpfte schnell in sein Gewand und die Rüstung, ohne nach einem Sklaven zu rufen, ihm dabei behilflich zu sein. An den schlafenden Bediensteten schritt er vorbei, ohne sie zu wecken. Dann wählte er sein bestes Pferd aus. Es gab insgesamt vielleicht zwanzig in ganz Nippur. Sie waren das Eigentum des Königs und seiner wohlhabenderen Edlen. Erstanden waren sie von den wilden Stämmen weit im Norden, jenseits des Kaspischen Meeres, die sie aufgezogen hatten. Jedes dieser Tiere war ein Vermögen wert. Pyrrhas legte dem Roß die Zügel um und den Sattel, der nicht mehr als ein reichverziertes dünnes Kissen war.

Die Soldaten am Tor starrten ihn erstaunt an, als er vor ihnen anhielt und ihnen befahl, die großen Bronzeflügel zu öffnen, aber sie verbeugten sich und gehorchten, ohne zu fragen. Sein roter Umhang flatterte hinter ihm her, als er hindurchgaloppierte.

Enlil! fluchte einer der Soldaten. Der Argiver hat zuviel von Naram-ninubs Wein getrunken!

Nein, widersprach ein anderer. Hast du nicht gesehen, wie bleich sein Gesicht war und wie seine Hände zitterten? Die Götter haben ihn berührt. Wer weiß, vielleicht reitet er zum Haus Arabus.

Schulterzuckend blickten sie ihm nach und lauschten den Hufschlägen, bis sie sich im Westen verloren.

Nördlich, südlich und östlich von Nippur zogen sich Bauernkaten, Dörfer und Palmenhaine über die Ebene, auf der ein Netzwerk von Kanälen die Flüsse miteinander verband. Aber westlich lag das Land öde und still bis zum Euphrat. Nur Asche und Schutt verrieten, wo früher einmal blühende Dörfer gestanden hatten. Vor ein paar Monaten war eine Bande Plünderer in einer gewaltigen Welle aus der Wüste herbeigebraust und hatte die Weingärten und Hütten überschwemmt und sich gegen die erbebenden Mauern Nippurs geworfen. Pyrrhas erinnerte sich der Kämpfe entlang der Mauern und auf der Ebene, als sein Ausfall die Belagerer zurückgeworfen und sie in kopfloser Flucht über den großen Fluß getrieben hatte. Damals war die Ebene rot von Blut und schwarz von Rauch gewesen. Nun reckte sich bereits das erste Grün des Getreides hervor, unbehütet von Menschenhand, denn die Bauern, die die Saat in die Erde gegeben hatten, waren in das Land der Schatten und Finsternis eingegangen.

Aber schon sickerte ein Teil der Flut aus den übervölkerten Gebieten in die von Menschen geschaffene Öde. In ein paar Monaten, höchstens einem Jahr, würde das Land wieder das typische Bild mesopotamischer Ebenen aufweisen  bedeckt mit Dörfern und winzigen Feldern. Die Menschen würden die Narben bedecken, die Menschen verursacht hatten, und die schlimme Zeit würde in Vergessenheit geraten, bis die Plünderer erneut aus der Wüste herbeistürmten. Doch einstweilen lag die Ebene noch öde und still, die Kanäle verschüttet und leer.

Hier und dort ragten die traurigen Überreste von Palmenhainen und die Ruinen von ehemals prunkvollen Landsitzen empor. Weiter draußen, in ihrem Licht schwach abgezeichnet, streckte sich die geheimnisvolle Erhebung, die als Hügel Enzus, des Mondes, bekannt war, den Sternen entgegen. Es war keine von der Natur geschaffene Kuppe, doch wessen Hände sie errichtet hatten, noch aus welchem Grund, wußte niemand. Schon ehe Nippur erbaut wurde, hatte sie aus der Ebene geragt, und die namenlosen Finger, die sie einst geschaffen hatten, waren längst zu Staub zerfallen. Zu ihr lenkte Pyrrhas sein Pferd.

In der Stadt, die er verlassen hatte, stahl Amytis sich aus seinem Palast und begab sich auf heimlichen Wegen zu einem bestimmten Ort. Ihr Schritt war steif und qualvoll, und des öftern blieb sie stehen, um die Hände auf die schmerzenden Stellen zu legen und ihr Geschick zu beklagen. Doch fluchend, weinend erreichte sie schließlich ihr Ziel und stand vor einem Mann, dessen Reichtum und Macht groß war in Nippur. Er blickte ihr fragend entgegen.

Er ist zum Hügel des Mondes, um mit Gimil-ishbi zu sprechen, sagte sie. Lilitu kam heute nacht erneut zu ihm. Sie schauderte und vergaß kurz ihren Grimm und ihre Schmerzen. Er ist wahrhaftig verflucht.

Von den Priestern Anus? Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

Das glaubt er.

Und du?

Was soll mit mir sein? Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht.

Hast du dir jemals Gedanken darüber gemacht, weshalb ich dich bezahle, ihn zu bespitzeln?

Sie zuckte die Schultern. Ihr bezahlt mich gut. Das genügt mir.

Weshalb besucht er Gimil-ishbi?

Ich sagte ihm, der Abtrünnige könnte ihm vielleicht gegen Lilitu helfen.

Plötzlicher Ärger verfinsterte das Gesicht des Mannes.

Ich dachte, du haßt ihn.

Sie zuckte vor der Drohung in seiner Stimme zurück. Ich sprach von dem Teufelsanbeter, ehe ich auch nur darüber nachdachte. Und dann zwang er mich, ihm seinen Namen zu verraten. Verflucht sei er! Ich werde viele Wochen lang nicht mehr ohne Schmerzen sitzen können!

Der Mann beachtete sie nicht mehr, so sehr war er in seine eigenen finsteren Überlegungen vertieft. Schließlich erhob er sich entschlossen.

Ich habe schon zu lange gewartet, murmelte er, als spreche er nur seine Gedanken laut aus. Die Dämonen spielen mit ihm, während ich an meinen Nägeln kaue; und jene, die sich mit mir verschworen haben, werden unruhig, und der Argwohn nagt an ihnen. Enlil allein weiß, welchen Rat Gimil-ishbi ihm geben wird. Wenn der Mond aufgeht, werde ich mich auf mein Pferd setzen und den Argiver auf der Ebene suchen. Ein unerwarteter Stich  er wird ahnungslos bleiben, bis mein Schwert in ihm steckt. Eine Bronzeklinge ist sicherer als die Mächte der Finsternis. Ich war ein Narr, einem Dämon zu vertrauen.

Amytis schluckte vor Entsetzen und suchte Halt an den Samtvorhängen.

Ihr? Ihr? Ihre Lippen formten eine Frage, die zu schrecklich war, sie auszusprechen.

Ja! Er warf ihr einen Blick grimmiger Belustigung zu. Von Panik erfüllt, rannte sie durch die Behänge der Tür und vergaß in ihrer Angst sogar ihre Schmerzen.



Ob der Mensch oder die Natur die Höhle geschaffen hatte, wußte niemand. Zumindest ihre Wände, der Boden und die Decke waren symmetrisch und aus Blöcken grünlichen Steins, wie er sonst nirgendwo in diesem flachen Land gefunden wurde. Doch was immer auch ihr Ursprung und ihr Zweck, ein Mensch bewohnte sie jetzt. Eine Lampe hing von der Steindecke herab. Sie warf ein gespenstisches Licht auf den kahlen Schädel des Mannes, der über eine Pergamentrolle gebeugt saß. Er blickte auf, als schnelle Schritte auf der Steintreppe erschallten, die in seine Behausung herabführte. Im nächsten Augenblick schon stand eine hochgewachsene Gestalt unter dem Türrahmen.

Der Mann am Steintisch musterte diese Gestalt mit großem Interesse. Pyrrhas trug ein Haubert aus schwarzem Leder mit Kupferplättchen. Sein Messingbeinschutz glänzte im Lampenschein. Aus dem weiten roten Umhang, der lose über seine Schultern hing, ragte der lange Schwertgriff heraus. Unter dem gehörnten Bronzehelm glitzerten die Augen des Argivers eisig. Und so blickte der Krieger dem Gelehrten entgegen.

Gimil-ishbi war sehr alt. In seinen Adern floß kein Tropfen semitischen Blutes. Sein kahler Kopf war rund wie der Schädel eines Aasgeiers, und aus ihm ragte seine große Nase wie der Schnabel eines Geiers. Seine Augen standen schräg, eine Seltenheit, selbst bei einem reinrassigen Sumerer, und sie waren glänzend und schwarz wie Perlen. Während Pyrrhas Pupillen große Tiefe verrieten, blaue Tiefen, über die Wolken und Schatten sich schoben, waren Gimil-ishbis so undurchsichtig wie Kohle, und nie veränderten sie ihren Ausdruck. Sein Mund war ein Schlitz und sein Lächeln schrecklicher als ein Fletschen.

Er trug einen einfachen schwarzen Kittel, und seine Füße in Sandalen aus leichtem Tuch wirkten unförmig. Pyrrhas empfand ein merkwürdiges Kribbeln zwischen seinen Schulterblättern, als sein Blick auf diese Füße fiel. Hastig wandte er ihn davon ab und wieder dem finsteren Gesicht zu.

Beehrt meine armselige Behausung mit Eurer Gegenwart, Krieger, forderte Gimil-ishbi Pyrrhas auf. Seine Stimme klang weich und schien nicht zu den dünnen, harten Lippen zu passen, die die Worte formten. Ich würde Euch gern zu essen und trinken anbieten, doch ich fürchte, das Essen, das ich zu mir nehme, und der Wein, den ich trinke, würden nicht nach Eurem Geschmack sein. Er lachte sanft wie über einen nur ihm verständlichen Witz.

Ich kam nicht, um mit Euch zu speisen, erwiderte Pyrrhas abrupt und schritt zum Tisch. Ich kam, um einen Talisman gegen Dämonen von Euch zu kaufen.

Kaufen?

Der Argiver leerte einen Beutel voll Goldstücke auf die Steinplatte des Tisches. Sie leuchteten stumpf im Lampenschein. Gimil-ishbis Gelächter klang wie das Rascheln einer Schlange in verdorrtem Gras.

Was soll mir dieser gelbe Schmutz? Ihr sprecht von Dämonen und bringt mir Staub, den der Wind verweht.

Staub? Pyrrhas runzelte die Stirn. Gimil-ishbi legte die Hand auf den glänzenden Haufen und lachte. Irgendwo heulte eine Eule. Der Priester hob die Hand. Unter ihr lag ein Häufchen gelben Staubes, der stumpf im Lampenschein glimmte. Ein plötzlicher Wind fegte die Stufen herunter. Er brachte die Lampe zum Flackern und wirbelte den goldenen Staub auf. Einen Augenblick glitzerte die Luft von den winzigen Staubkörnchen. Pyrrhas fluchte. Seine Rüstung war gelb bestäubt und die Plättchen seines Hauberts glitzerten golden.

Staub, den der Wind von hinnen weht, murmelte der Priester. Setzt Euch, Pyrrhas von Nippur. Wir wollen uns unterhalten.

Pyrrhas blickte sich in der schmalen Kammer um, betrachtete die aufgestapelten Tontafeln entlang der Wände und die Papyrusrollen über ihnen. Dann ließ er sich auf der Steinbank gegenüber dem Priester nieder und drehte seinen Gürtel so, daß der Schwertgriff unter seiner Hand ruhte.

Ihr seid fern der Wiege Eurer Rasse, sagte Gimil-ishbi, und der erste goldhaarige Wanderer, der über die Ebenen Sumers streift.

Ich bin durch viele Lande gekommen, murmelte der Argiver, aber mögen die Geier an meinen Knochen nagen, wenn mir je eine Rasse unterkam oder ein Land, in dem es so viele Götter und Dämonen gibt, die den Menschen das Leben schwermachen.

Sein Blick hing fasziniert an Gimil-ishbis Händen. Sie waren lang, schmal, weiß und kräftig  junge Hände! Sie paßten nicht zu ihm, dessen Aussehen das eines Greises war. Es beunruhigte Pyrrhas.

Jede Stadt hat ihre eigenen Götter und Priester, bestätigte ihm der Gelehrte. Und sie taugen alle nichts. Was nutzen Götter, die je nach den Umständen von den Menschen erhoben oder erniedrigt werden können? Hinter all den Göttern der Menschen, hinter der Dreieinigkeit von Ea, Anu und Enlil herrschen doch immer noch die älteren Götter, die die Kriege oder Ambitionen der Menschen nicht zu verändern vermochten. Die Menschen verleugnen, was sie nicht sehen. Die Priester Eridus, der Stadt, die Ea und dem Licht geweiht ist, sind nicht blinder als die Nippurs, die Enlil anbeten, der als der Herr der Finsternis angesehen wird. Aber er ist nur der Gott der Dunkelheit, von der die Menschen träumen, nicht die wirkliche Finsternis, die hinter allen Träumen lauert und die echten, erhabenen Götter verbirgt. Mir war als Priester Enlils ein Blick auf diese Wahrheit gewährt, deshalb verbannten sie mich. Ha! Sie würden staunen, wenn sie wüßten, wie viele ihrer Gläubigen des Nachts zu mir gekrochen kommen  wie Ihr!

Ich krieche vor keinem Menschen! brauste der Argiver auf. Ich kam, um einen Talisman zu kaufen. Nennt mir den Preis, verdammt!

Regt Euch nicht auf, beruhigte ihn der ehemalige Priester. Erzählt mir, wozu Ihr diesen Talisman benötigt.

Wenn Ihr so verdammt weise seid, müßtet Ihr es bereits wissen, knurrte der Argiver. Sein Blick verdüsterte sich, als er kurz über seine Lage nachdachte. Irgendein Zauberer hat mich verflucht, murmelte er schließlich. Als ich zurückritt von meinem Sieg über Erech, wieherte mein Streitroß und scheute vor etwas, das niemand außer ihm sah. Dann begannen mich Alpträume zu quälen. In der Dunkelheit meines Gemachs rauschten Schwingen, und Füße huschten über den Teppich. Gestern verfiel eine Frau auf einem Fest, das ich besuchte, dem Wahnsinn und wollte mich erdolchen. Später schnellte eine Schlange aus leerer Luft auf mich zu. Dann kam heute nacht jene zu mir, die man Lilitu nennt, und machte sich mit höhnischem Gelächter über mich lustig …

Lilitu? Die Augen des Priesters leuchteten überlegend auf, und seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem gräßlichen Lächeln. Wahrlich, Krieger, sie schmieden Euren Untergang im Hause Arabus. Euer Schwert richtet nichts gegen Lilitu aus, noch gegen ihren Gefährten Ardat Lili. In der Finsternis der Mitternacht werden ihre Zähne Eure Kehle finden. Ihr Gelächter wird Euch das Trommelfell zerreißen, und ihre heißen Küsse werden Euch verdorren wie ein Blatt in der Gluthitze des Wüstenwinds. Wahnsinn und Verlöschung wird Euer Los sein, und Ihr werdet hinabsteigen ins Haus Arabus, aus dem keiner zurückkehrt.

Pyrrhas rutschte unruhig auf der Steinbank und fluchte.

Was kann ich Euch außer Gold denn bieten? knurrte er dann.

Viel! Die schwarzen Perlenaugen glänzten, der messerscharfe Mund verzog sich freudig erregt. Aber ich muß meinen eigenen Preis nennen, nachdem ich Euch unterstützt habe.

Pyrrhas erklärte sich mit ungeduldiger Geste einverstanden.

Wer sind die Weisesten der Welt? fragte der Gelehrte abrupt.

Die Priester Ägyptens, die auf jene Pergamente dort kritzeln, erwiderte der Argiver.

Gimil-ishbi schüttelte den Kopf. Sein Schatten fiel auf die Wand wie der eines großen Aasgeiers, der über einem sterbenden Opfer kauert.

Niemand ist so weise wie die Priester Tiamats, von der die Narren glauben, sie sei vor langer Zeit unter Eas Schwert gefallen. Tiamat ist unsterblich. Sie regiert in den Schatten. Sie breitet ihre dunklen Schwingen über die Gläubigen.

Ich kenne sie nicht, murmelte Pyrrhas unsicher.

Die Städte der Menschen kennen sie nicht, wohl aber die Öden, die schilfigen Marschen, hie steinigen Wüsten, die Berge und Höhlen. Zu ihnen stehlen sich die Geflügelten aus dem Hause Arabus.

Ich dachte, niemand kommt zurück aus diesem Haus.

Kein Sterblicher kehrt von dort wieder. Doch die Diener Tiamats kommen und gehen, wie es ihnen beliebt.

Pyrrhas schwieg. Er stellte sich den Ort der Toten vor, so wie die Sumerer ihn sahen  eine gewaltige Höhle, staubig, dunkel, still, durch die die Seelen der Toten für immer und alle Zeiten wanderten, jeglicher menschlicher Attribute entblößt, freudlos und ohne Liebe. Sie erinnerten sich ihres früheren Lebens und haßten deshalb die Lebenden und alles, was sie darstellten, um so mehr.

Ich werde Euch helfen, murmelte der Priester. Pyrrhas hob seinen behelmten Kopf und starrte ihn an. Gimil-ishbis Augen wirkten nicht menschlicher als Feuer, das sich in unterirdischen Teichen tintiger Schwärze spiegelt. Seine Lippen waren gespitzt, als grüble er über Weh und Leid der Menschheit nach. Pyrrhas haßte ihn, wie der Mensch die Schlange haßt.

Helft mir und nennt Euren Preis, bat der Argiver.

Gimil-ishbi schloß die Hände. Als er sie öffnete, lag auf seiner Handfläche ein goldenes Kästchen mit juwelenbesetztem Verschluß. Er nahm den Deckel ab, da sah Pyrrhas, daß es mit grauem Staub gefüllt war. Er schauderte, ohne zu wissen weshalb.

Dieser Staub war dereinst der Schädel des ersten Königs von Ur, erklärte Gimil-ishbi. Als er starb  denn selbst die mächtigsten Zauberer müssen einmal sterben , versteckte er seinen Leib mit allen Künsten, die ihm zur Verfügung standen. Aber ich fand seine zerfallenden Gebeine, und in der Dunkelheit kämpfte ich mit seiner Seele, wie ein Mann, der in der Nacht mit einem Python ringt. Meine Beute war sein Schädel, der dunklere Geheimnisse enthielt als die Totenkammern Ägyptens.

Mit diesem Staub werdet Ihr Lilitu gefangensetzen können. Begebt Euch schnell zu einem von Mauern umgebenen Ort  eine Höhle oder Kammer, nein, die zerfallene Villa, etwa halbwegs zwischen hier und der Stadt, ist genau richtig für diesen Zweck. Verteilt den Staub in einer dünnen Linie entlang Schwelle und Fenster. Achtet darauf, daß keine Stelle, breiter als eine Hand, unbedeckt bleibt. Dann legt Euch nieder, als schlafet Ihr. Wenn Lilitu den vermeintlichen Schlafraum betritt, was sie sicherlich tun wird, dann sprecht die Worte, die ich Euch lehren werde. Von da ab seid Ihr ihr Meister, bis Ihr sie wieder freigebt, indem Ihr die Beschwörung rückwärts sprecht. Ihr könnt sie nicht töten, doch Ihr könnt sie schwören lassen, daß sie Euch in Zukunft nicht mehr belästigt. Seht zu, daß sie beim Busen Tiamats schwört. Und jetzt beugt Euch zu mir, und ich werde Euch die Worte der Zauberformel vorsagen.

Irgendwo schrie ein Vogel schrill in der Nacht. Sein Schrei klang menschlicher als das Flüstern des Priesters, das nicht viel lauter war als eine Schlange, wenn sie durch schleimigen Schlamm gleitet. Schließlich lehnte Gimil-ishbi sich zurück. Seine dünnen Lippen waren zu einem bösen Lächeln verzerrt. Einen Augenblick lang blieb der Argiver starr wie eine Bronzestatue sitzen. Ihre beiden Schatten an der Wand schufen das Bild eines Aasgeiers, der einem seltsamen gehörnten Ungeheuer gegenüberkauert.

Pyrrhas nahm das Kästchen. Er zog den roten Umhang enger um sich. Sein gehörnter Helm verlieh ihm den Eindruck übernormaler Größe.

Und der Preis?

Gimil-ishbis Finger krallten sich wie Klauen zusammen. Sie zitterten vor Erregung.

Blut! Ein Leben!

Wessen Leben?

Irgendeines, solange Blut fließt, es Angst und Pein gibt und ein Geist aus dem bebenden Fleisch gerissen wird! Ich habe für alle und alles nur einen Preis  das Leben eines Menschen. Tod entzückt mich. Ich kann nicht genug davon bekommen! Es ist mir egal, wer ihn erleidet  Mann, Weib oder Kind. Ihr habt geschworen. Erfüllt Euer Versprechen. Ein Leben! Ein Menschenleben!

Einverstanden! Ein Leben! Pyrrhas Schwert durchschnitt die Luft, und Gimil-ishbis Geierschädel fiel auf den Steintisch. Der Leib stand noch einen Augenblick auf recht, dann sackte er zusammen und kam auf dem Steinboden zu ruhen. Der Kopf rollte über den Tisch, ehe er dumpf auf den Boden polterte. In einer Maske unerwarteten Grauens starrte das Gesicht in die Höhe.

Ein schrilles Wiehern außerhalb der Höhle brach die Stille, als Pyrrhas Hengst sich losriß und wie besessen über die Ebene galoppierte.

Aber auch Pyrrhas floh. Ohne einen weiteren Blick auf die düstere Kammer, die mit Keilschrift bedeckten Tontafeln, die mit Hieroglyphen bekritzelten Papyrusrollen und den enthaupteten Toten zu werfen, raste er die Stufen hoch und hinaus ins Sternenlicht. Es war alles so schnell gegangen, daß er an seinem Verstand zweifelte.

Fern über der Ebene stieg der Mond auf. Er leuchtete gespenstisch in einem fast dunklen Rot. Drückende Schwüle und Stille lagen über dem Land. Pyrrhas spürte kalten Schweiß über seinen Rücken perlen. Sein Blut schien ihm wie ein eisiger Strom durch die Adern zu fließen. Seine Zunge klebte am Gaumen. Seine Rüstung zerrte ihn schier zu Boden, und sein Umhang beengte ihn. Wild fluchend schleuderte er ihn von sich. Dann riß er mit zitternden Händen die Rüstung auf und warf auch sie von sich. Die Tünche der Zivilisation war nun von ihm abgefallen. Nackt, von einem Lendentuch abgesehen, schritt er mit dem Schwert in einer, das goldene Kästchen in der anderen Hand durch die Nacht.

Kein Laut rüttelte an der erwartungsvollen Stille, als er an die zerfallene Villa kam, deren Wände sich windschief aus einem Trümmerhaufen hoben. Ein Gemach war durch eine Laune des Schicksals so gut wie unberührt geblieben. Nur die Tür war von ihren bronzenen Angeln gerissen. Pyrrhas trat hindurch. Der Mondschein folgte ihm und verlieh dem Raum ein schwaches Silberlicht. Drei Fenster hatte dieses Gemach. Pyrrhas ging sparsam mit dem grauen Staub um, als er damit Linien über die Schwelle und Fenstersimse strich. Dann legte er das leere Kästchen zur Seite und streckte sich auf dem einzigen übriggebliebenen Möbelstück, einem Diwan, aus. Seine Angst hatte er überwunden. Er, der der Gejagte gewesen, war nun der Jäger. Die Falle war gestellt. Jetzt lauerte er mit der Geduld des Wilden auf seine Beute.

Er brauchte nicht lange zu warten. Schwerer Flügelschlag verdrängte die Luft außerhalb des Gemachs, und die Schatten gewaltiger Schwingen glitten über die mondbeschienene Schwelle. Atemlose Stille herrschte. Pyrrhas hörte sein Herz gegen die Rippen hämmern. Und dann stand eine nur vage erkennbare Gestalt an der offenen Tür. Einen Herzschlag lang war sie dort zu sehen gewesen, jetzt mußte der Nachtgeist sich bereits im Gemach befinden.

Pyrrhas Hand umklammerte den Schwertgriff, während er vom Diwan aufsprang. Seine Stimme zerschmetterte das Schweigen, als er den geheimnisvollen Zauberspruch hervorstieß, den der tote Priester ihn gelehrt hatte. Ein schreckerfüllter Schrei antwortete ihm. Flüchtig war das Tappen nackter Füße zu hören, dann ein schwerer Fall, und etwas wand und krümmte sich in den Schatten auf dem Boden. Als Pyrrhas noch auf die verschleiernde Dunkelheit fluchte, schob der Mond sich über das Sims, und eine Lichterflut schwamm über den Boden. In ihrem bleichen Schimmer sah der Argiver sein Opfer.

Aber keine Werfrau war es, die sich dort gegen den Zauberbann auflehnte, sondern ein Wesen wie ein Mann, von grazilem Körperbau, nackt und mit dunkler Haut. Nur in der Geschmeidigkeit seiner Glieder und dem unbewegten Glitzern seiner Augen unterschied es sich von einem Menschen. Es krümmte sich in unerträglichem Schmerz, und sein ganzer Leib zuckte und verrenkte sich.

Mit einem blutrünstigen Schrei stieß Pyrrhas sein Schwert durch die sich windende Gestalt. Die Spitze schlug klirrend auf dem Steinboden auf, und ein furchterregendes Geheul drang über die schäumenden Lippen des Getroffenen, aber mehr hatte der Stich offensichtlich nicht bewirkt. Der Argiver zerrte seine Klinge aus dem ungewöhnlichen Körper, an dem keine Wunde, kein Blut zu sehen war. Verwirrt wirbelte er herum, als der Schrei seines Gefangenen von außerhalb des Gemachs echote.

Unmittelbar vor der zaubergeschützten Schwelle stand eine Frau, so nackt, grazil und von dunkler Haut wie der Mann, der sich am Boden wand. Ihre Augen glühten in einem seelenlosen Gesicht. Das Geschöpf auf dem Boden hörte auf sich zu krümmen und rief: Lilitu!

Zitternd stand sie an der Schwelle, als hielten unsichtbare Bande sie. Haß funkelte aus ihren Augen, sie gierten nach Pyrrhas Blut, seinem Leben. Sie sprach, und die menschliche Stimme, die aus diesem wunderschönen, unmenschlichen Mund drang, erschreckte mehr, als hätte ein wildes Tier sich der menschlichen Sprache bedient.

Du hast meinen Gefährten gefangen! Du wagst es, Ardat Lili zu foltern, ihn, vor dem die Götter erzittern! Oh, du sollst es bitter bereuen! Bein um Bein, Muskel um Muskel, Ader um Ader soll dir einzeln ausgerissen werden! Befreie ihn! Sprich die Worte, die ihn freigeben, ehe dir noch ein schlimmeres Geschick widerfährt!

Die Worte sprechen? erwiderte Pyrrhas grimmig. Du hast mich gejagt wie einen Hund. Jetzt kannst du nicht über die Schwelle, ohne das gleiche Schicksal zu erleiden wie dein Gefährte. Komm doch herein, du Hexe, und laß dich von mir liebkosen, wie ich jetzt deinen Geliebten liebkose. Sieh doch  so  und so  und so!

Ardat Lili schäumte und heulte bei jeder Berührung der scharfen Klinge. Und Lilitu schrillte in wildem Protest. Verzweifelt schlug sie mit den Händen wie gegen eine unsichtbare Barriere.

Hör auf! Hör auf! O könnte ich nur an dich heran! Als blinden, verstümmelten Krüppel würde ich dich hier zurücklassen! Hör auf! Verlang von mir, was du willst, ich werde es tun!

Das ist schon besser! knurrte der Argiver grimmig. Ich kann dieser Kreatur zwar nicht das Leben nehmen, aber ich kann es ihr offenbar durchaus zur Hölle machen. Wenn du nicht tust, was ich sage, werde ich deinem Liebsten mehr Schmerzen zufügen, als er für möglich hält.

Sag, was du willst! Sag es! drängte die Werfrau voll Ungeduld.

Weshalb hast du mich mit deinem Haß verfolgt? Was habe ich getan, ihn heraufzubeschwören?

Haß? Sie warf den Kopf zurück. Was bedeuten uns die Söhne der Menschen, daß wir, von Shuala, sie hassen oder lieben sollten? Das Verderben schlägt blind zu!

Wer war es dann, der das Verderben durch Lilitu auf mich herabbeschwor?

Einer, der im Hause Arabus zu finden ist.

Weshalb, bei Ymir? fluchte Pyrrhas. Weshalb sollten die Toten mich hassen? Er hielt inne, als er sich an den Priester erinnerte, der ihn sterbend verflucht hatte.

Die Toten handeln nach dem Willen der Lebenden. Jemand, der im Licht der Sonne wandelt, sprach in der Nacht zu einem von Shuala.

Wer?

Das weiß ich nicht.

Du lügst, Hexe! Es sind die Priester Anus, und du willst sie schützen. Für diese Lüge soll dein Liebster beim Kuß meiner Klinge heulen …

Ungeheuer! schrillte Lilitu. Halt deine Hand zurück! Ich schöre dir beim Busen Tiamats, meiner Herrin, ich weiß nicht, wovon du sprichst. Was sind diese Priester Anus schon, daß ich sie schützen sollte? Ich würde ihnen die Ewigkeit herausreißen, ihnen allen, so wie ich es dir täte, käme ich nur an dich heran! Gib meinen Gefährten frei, dann führe ich dich ins Haus der Finsternis, wo du dir die Wahrheit selbst aus dem schrecklichen Mund des Bewohners holen kannst, wenn du es wagst.

Ich komme mit dir, brummte Pyrrhas. Aber ich lasse Ardat Lili hier zurück. Wenn du versuchst, mich zu täuschen, wird er sich auf diesem verzauberten Boden für alle Ewigkeit in Schmerzen winden.

Lilitu schluchzte vor Wut. Kein Dämon in Shuala kann grausamer sein als du. Beeile dich, im Namen Apsus!

Pyrrhas schob sein Schwert in die Hülle zurück und trat über die Schwelle. Lilitu griff mit Fingern wie Stahl nach seinem Handgelenk und schrie etwas in einer eigentümlichen, nichtmenschlichen Sprache. Sofort tauchten der mondhelle Himmel und die weite Ebene in einer Welle eisiger Finsternis unter. Pyrrhas hatte das grauenvolle Gefühl, durch ein Nichts unerträglicher Kälte zu fallen, während titanische Winde gegen ihn anbrausten. Dann berührten seine Füße festen Boden. Dem Argiver wurde bewußt, daß er einen unvorstellbaren Abgrund überquert und einen Ort erreicht hatte, den keines Lebenden Fuß je betreten hatte.

Lilitus Finger, die ihn kurz losgelassen hatten, packten erneut sein Handgelenk, aber sehen konnte er sie nicht. Er stand in einer Dunkelheit, die undurchdringlich war. Und hier in ihrer Mitte war es kaum vorstellbar, daß es Sonnenschein gab, schaumgekrönte Flüsse und Gras, das im Wind wisperte. All das gehörte einer anderen Welt an, einer Welt, die im Staub Millionen von Jahrhunderten begraben und vergessen war. Die Welt des Lebens und Lichtes war nur eine Laune der Schöpfung  ein heller Funke, der flüchtig in einem Universum der Schatten und des Staubes glühte. Dunkelheit und Schweigen waren der natürliche Zustand des Kosmos, nicht Licht und die Laute des Lebens. Kein Wunder, daß die Toten die Lebenden haßten, die die graue Stille der Ewigkeit mit ihrem schallenden Lachen störten.

Lilitus Finger zogen ihn durch diese absolute Schwärze. Er hatte das vage Gefühl, sich in einer ungeheuren Höhle zu befinden, die zu gewaltig für seine Vorstellungskraft war. Er ahnte Wände und eine Decke, obgleich er sie nicht wahrnahm und auch nicht erreichte, denn die Wände schienen sich mit jedem Schritt zurückzuziehen, und doch war er sich ihrer Gegenwart ständig bewußt. Manchmal berührten seine Füße etwas, das, wie er hoffte, nur Staub war. Auch ein Geruch von Staub, Moder und Fäulnis hing überall in der Luft.

Wie Glühwürmchen sah er schwache Lichter sich durch die Dunkelheit bewegen. Und doch war es kein Licht der Art, wie er es kannte. Es wirkte eher wie Flecken geringerer Finsternis, die nur im Hintergrund der allumfassenden, tieferen Schwärze überhaupt zu bemerken waren. Langsam, schwerfällig krochen sie durch die ewige Nacht. Ein Flecken kam auf sie zu. Pyrrhas Nackenhaar stellte sich auf, und er umklammerte den Schwertgriff. Aber Lilitu achtete gar nicht darauf. Sie zog ihn nur weiter mit sich. Der Schein hellerer Finsternis war momentan ganz nah. Pyrrhas sah flüchtig, daß er ein schattenhaftes Gesicht umrahmte, das menschlich und doch gleichzeitig eigentümlich vogelähnlich wirkte.

Das Sein wurde für ihn etwas Vages, Verwirrendes, etwas, in dem er Tausende von Jahren durch Schwärze, Staub und Verwesung wandelte, geführt von der Werfrau. Dann hörte er, wie sie zischend den Atem einsog. Und gleich darauf blieb sie stehen.

Vor ihnen schimmerte ein weiterer seltsamer Finsternisschein. Es war Pyrrhas unmöglich zu sagen, ob er einen Mann oder einen Vogel umgab. Die Kreatur stand aufrecht wie ein Mensch, aber sie war in graue Federn gehüllt  zumindest waren es eher Federn, als etwas anderes. Die Züge wirkten nicht weniger menschlich als vogelgleich.

Das ist der Bewohner Shualas, der dich mit dem Fluch der Toten belegt hat, flüsterte Lilitu. Frag ihn nach dem Namen desjenigen, der dich in der Welt der Lebenden so sehr haßt.

Sag mir den Namen meines Feindes! verlangte Pyrrhas. Er erschrak über den Ton seiner eigenen Stimme, die in der echolosen Finsternis nur ein gespenstisches, trauriges Flüstern war.

Die Augen des Toten glühten rot auf. Er kam mit Flügelrascheln auf ihn zu, und plötzlich sprang ein Lichtschein in seine erhobene Hand. Pyrrhas zuckte zurück und wollte sein Schwert ziehen, aber Lilitu zischte: Nein, nimm das! Er spürte einen Klingengriff in seiner Rechten. Es war ein Krummsäbel, der wie die Sichel des Mondes in weißem Feuer glühte.

Geschickt parierte er den Hieb des Vogelwesens. Funken sprühten in der Dunkelheit und brannten sich wie winzige Flammen in seine Haut. Einem schwarzen Mantel gleich hüllte die Finsternis ihn ein, während das gefiederte Ungeheuer einen schwachen Schimmer ausstrahlte, so vage, daß dem Argiver war, als müsse er einen Schatten im Labyrinth eines Alptraums bekämpfen. Nur nach dem feurigen Schein der Klinge seines Feindes konnte er sich richten. Dreimal konnte er den Tod nur im allerletzten Augenblick abwehren, dann stieß seine Klinge durch die Dunkelheit und geradewegs in die Schulter des Gegners. Mit einem kreischenden Schrei ließ die Kreatur ihre Waffe fallen und stürzte auf den Boden. Eine milchige Flüssigkeit schoß aus der klaffenden Wunde. Erneut holte Pyrrhas mit seinem Krummsäbel aus, als das Wesen der Finsternis etwas mit einer Stimme krächzte, die nicht menschlicher klang als das Rascheln windbewegter Blätter.

Naram-ninub, der Großenkel meines Urenkels! war, was sie röchelte. Durch Schwarze Künste beschwor er mich über den ewigen Abgrund und zwang mich, seinen Willen zu tun.

Naram-ninub! Pyrrhas stand wie erstarrt vor Staunen. Lilitu riß ihm den Krummsäbel aus der Hand und umklammerte erneut sein Handgelenk. Wieder wurde die Dunkelheit in tiefste Schwärze getaucht und der Wind heulte im unendlichen Nichts.

Taumelnd richtete der Argiver sich im Mondschein außerhalb der zerfallenen Villa auf. Lilitus Zähne glänzten zwischen den gefletschten roten Lippen. Er packte ihre dicken Locken und schüttelte sie wild, als wäre sie seine Sklavin.

Höllenweib! Welchen Wahnsinn hat deine Zauberkunst mir vorgegaukelt!

Kein Wahnsinn! Sie lachte und schob seine Hand zur Seite. Du warst im Hause Arabus  und du bist zurückgekehrt. Du hast mit einem gesprochen, der seit Jahrhunderten schon tot ist, und ihn mit dem Schwert Apsus bezwungen.

Dann war es kein Alptraum? Aber Naram-ninub … Er hielt verwirrt inne. Er von allen in Nippur ist doch mein treuester Freund!

Freund? höhnte sie. Was ist Freundschaft anderes als schöne Worte, mit denen man sich überflüssige Zeit vertreibt!

Aber weshalb, in Ymirs Namen?

Glaubst du vielleicht, mich interessieren die kleinen Intrigen der Menschen? rief sie verärgert. Doch entsinne ich mich, daß des Nachts Männer von Erech sich in Naram-ninubs Palast stehlen.

Ymir! Plötzlich sah Pyrrhas klar. Er möchte Nippur an Erech verkaufen! Doch zuerst muß er mich aus dem Weg schaffen, denn die Feinde Nippurs sind mir unterlegen! O Hund, möge mein Dolch dein Herz finden!

Nun halte dein Versprechen, wie ich meines gehalten habe! Lilitus scharfe Worte drangen durch seinen Grimm. Ich habe dich ins Land der Toten gebracht, das keines Lebenden Fuß je betrat, und zurück, ohne daß dir ein Haar gekrümmt wurde. Ich habe die Bewohner der Finsternis deinetwegen verraten und das getan, wofür Tiamat mich siebenmal, sieben Tage lang, auf einen weißglühenden Rost binden lassen wird. So sprich endlich die Worte, die Ardat Lili freigeben!

Naram-ninubs Verrat beschäftigte Pyrrhas immer noch so sehr, daß er, ohne zu überlegen, die Beschwörung rückgängig machte. Mit einem lauten Seufzer der Erleichterung erhob der Wermann sich vom Steinboden und trat ins Mondlicht. Der Argiver stand auf sein Schwert gestützt, grübelnd und mit gesenktem Kopf vor der Villa. Lilitu warf ihrem Gefährten einen bedeutsamen Blick zu. Lautlos schlichen sie sich an den geistesabwesenden Mann. Der Instinkt des Wilden ließ ihn den Kopf hochreißen. Die beiden waren ihm schon ganz nah. Ihre Augen brannten im Mondschein, ihre Klauenfinger streckten sich bereits nach ihm aus. Sofort wurde ihm seine Unüberlegtheit bewußt. Er hatte vergessen, die beiden schwören zu lassen, daß sie ihm nichts antun würden. Jetzt band sie kein Eid, und sie würden sich bitter rächen.

Kreischend sprangen sie auf ihn zu, aber er war flinker als sie. Er wich aus und raste zur fernen Stadt. Zu sehr gierten sie nach seinem Blut, als daß sie daran gedacht hätten, Zauber anzuwenden, und so verfolgten sie ihn eiligen Schrittes. Die Furcht beflügelte Pyrrhas Füße, doch schon hörte er hinter sich ihren keuchenden Atem. Da brauste aus einem halb niedergebrannten Palmenhain ein Reiter mit einer im Mondlicht glitzernden Klinge auf ihn zu. Unmittelbar vor Pyrrhas zügelte er sein Roß. Der Argiver sah einen mächtigen Leib in Schuppenpanzer über sich, einen kurzen schwarzen Bart und Augen, die ihn von unter einem runden Helm anfunkelten.

Du Hund! keuchte der Argiver grimmig. Bist du gekommen, um zu vollenden, was deine Schwarze Kunst begann?

Das Pferd bäumte sich wiehernd auf, als er es von vorn ansprang und nach dem Zügel griff. Wütend fluchend versuchte Naram-ninub, sich im Sattel zu halten und gleichzeitig mit dem Schwert nach Pyrrhas Schädel zu schlagen. Aber der Argiver parierte den Hieb, und seine Klinge stieß aufwärts, glitt am Brustharnisch des Feindes ab und drang in die Kehle des Semiten. Naram-ninub heulte auf und fiel von seinem sich noch heftiger aufbäumenden Roß, während das Blut wie eine Fontäne aus seinem Hals schoß. Sein Schienbein brach knirschend, als er auf dem Boden aufprallte, und sein Schrei fand ein triumphierendes Echo nur noch Schritte entfernt.

Ohne zu versuchen, das Pferd zu beruhigen, sprang Pyrrhas auf seinen Rücken und riß es herum. Naram-ninub lag röchelnd in den letzten Zuckungen auf dem Boden, als zwei schattenhafte Gestalten sich über ihn warfen. Das war das letzte, was Pyrrhas von ihnen sah, als er einen schnellen Blick über die Schulter zurückwarf. Das Blut hatte die Nachtgeschöpfe angezogen. Ihn hatten sie bereits vergessen. An Naram-ninub würden sie sich jetzt gütlich tun, denn sie machten keinen Unterschied zwischen den Söhnen der Menschen.

Der Argiver brauste auf die Stadt zu, dann zögerte er, denn plötzlicher Ekel schüttelte ihn. Das flache Land lag still im Mondschein, während die protzige Zikkurat Enlils sich stolz den Sternen entgegenreckte. Hinter ihm lag sein Feind, verstümmelt von den spitzen Zähnen der grauenvollen Nachtgeister, die er selbst aus den Abgründen der Hölle herbeigerufen hatte. Seiner, Pyrrhas, Rückkehr nach Nippur stand nichts mehr im Wege.

Seiner Rückkehr zu einem von Dämonen besessenen Volk, das vor seinen Priestern und dem König auf dem Bauche kroch  in eine von Intrigen und obszönen Geheimnissen verseuchte Stadt, zu einer fremden Rasse, die ihm mißtraute, und zu einer Bettgefährtin, die ihn haßte!

Er wirbelte sein Pferd herum und lenkte es westwärts, wo das Land offen und frei vor ihm lag. In einer wilden Geste der Freude über seinen Entschluß warf er die Arme in die Höhe. Die Müdigkeit eines beengten Lebens fiel von ihm ab. Seine wilde Mähne flatterte im Wind. Und über die Ebenen Sumers schallte ein Laut, den sie nie zuvor gehört hatte  das elementare, ungestüme Lachen eines freien Barbaren.
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Das Schlachtgetöse war verstummt. Die Sonne hing wie ein rotgoldener Ball über den Bergen im Westen. Keine Truppen trampelten mehr über das Schlachtfeld, kein Kriegsgeschrei schnitt mehr durch die Luft. Nur das Wimmern der Verwundeten und das Röcheln der Sterbenden drang zu den kreisenden Aasgeiern empor, die immer tiefer flatterten, bis sie über die bleichen Gesichter streiften.

Auf seinem schlanken Hengst, verborgen im Unterholz eines Bergwalds, beobachtete Ak Boga, der Tatar, was unten vor sich ging, wie er es schon seit dem Morgengrauen tat, als die Heere der Franken in ihren Kettenpanzern mit erhobenen Lanzen und bunten, flatternden Bannern auf die Ebene vor Nikopolis stürmten, um gegen die grimmigen Horden Bajasids zu kämpfen.

Ak Boga, der sich für ihre Schlachtaufstellung interessierte, hatte erstaunt und mißbilligend den Kopf geschüttelt, als die glitzernden Schwadronen der Ritter sich vor die kompakten Reihen der Infanterie schoben, um den Angriff anzuführen. Sie waren die Blüte Europas  Edle aus Österreich, Deutschland, Frankreich und Italien.

Ak Boga hatte die Ritter mit einem Donnern dahinstürmen sehen, das selbst den Himmel erschütterte. Er hatte gesehen, wie sie die Vorhut Bajasids niedermachten und im Pfeilhagel der türkischen Bogenschützen auf dem Kamm den schrägen Hügel aufwärtsfegten. Er hatte sie die Bogenschützen wie reifes Korn niedermähen sehen, ehe sie sich mit geballter Kraft gegen die anreitenden Spahis, die leichte Kavallerie der Türken, warfen. Er hatte gesehen, wie die Reihen der Spahis brachen und sie sich wie Spreu im Wind auflösten, wie sie ihre Lanzen von sich warfen und Hals über Kopf aus dem Gemenge flohen. Aber Ak Boga hatte sich umgeblickt, hatte gesehen, wie weit die ungarische Infanterie zurücklag und wie sehr sie sich bemühte voranzukommen, um die siegessicher dahinbrausenden Ritter zu unterstützen.

Weiter hatte er die Reiter der Franken stürmen und den Kamm überqueren sehen. Von seinem vorteilhaften Versteck aus war es ihm möglich gewesen, beide Seiten des Kamms zu überblicken, deshalb wußte er, daß die Hauptmacht der Türken  fünfundzwanzigtausend Mann stark , die Janitscharen, die gefürchtete ottomanische Infanterie, unterstützt von der schweren Reiterei, hochgewachsenen Männern in fester Rüstung mit Speeren und schweren Bogen, auf der anderen Seite wartete.

Und jetzt erkannten die Franken, was Ak Boga schon lange gewußt hatte: daß die eigentliche Schlacht erst bevorstand. Dabei waren ihre Pferde müde, ihre Lanzen gebrochen und ihre Kehlen ausgedörrt von Staub und Durst.

Ak Boga hatte gesehen, wie sie gezaudert, wie sie sich nach der ungarischen Infanterie umgeblickt hatten, aber sie war außer Sichtweite, jenseits des Kammes. So warfen die Ritter sich verzweifelt gegen den geballten Feind, um zu versuchen, seine Reihen allein durch ihre Wildheit zu brechen. Doch ihr Sturm drang nicht bis zur Hauptmacht durch. Ein Pfeilhagel warf die Front der Christen nieder, und diesmal konnten sie auf ihren erschöpften Rossen den Pfeilen nicht ausweichen. Die ganze erste Reihe ging zu Boden. Pferde und Reiter waren wie Nadelkissen gespickt, und hinter dieser blutigen Barriere fielen auch die nächsten Reihen den Pfeilen zum Opfer. Jetzt erst stürmten die Janitscharen vorwärts. Allah! dröhnte ihr Ruf wie das Branden des Meeres gegen die Klippen.

All das hatte Ak Boga gesehen. Auch die unrühmliche Flucht einiger der Ritter hatte er beobachtet, genauso wie den wilden Widerstand anderer. Zu Fuß, eingekreist von einer unvorstellbaren Übermacht, hatten sie mit Schwert und Axt gekämpft, waren einer um den anderen gefallen, während die Schlacht ringsum weitertobte und die bluttrunkenen Türken sich auf die Infanterie stürzten, die endlich den Kamm erreichte.

Auch dort war die Niederlage für die Franken unabwendbar. Die türkische Reiterei donnerte durch die Reihen der Walachen, die sich auflösten und zurückzogen. Die Ungarn und Bayern bekamen den türkischen Sturm in seiner ganzen Gewalt zu spüren. Sie wehrten sich tapfer und verteidigten jeden Handbreit Boden, doch es gelang ihnen nicht, die Flut der Moslems zurückzuwerfen.

Und jetzt, als Ak Boga das Schlachtfeld überblickte, sah er die geschlossenen Reihen der Lanzen- und Axtkämpfer nicht länger. Sie befanden sich auf dem Rückzug, während die Türken umgekehrt waren, um die Toten zu plündern und den Sterbenden zu einem schnelleren Tod zu verhelfen. Jene der Ritter, die nicht gefallen waren oder die Flucht ergriffen hatten, hatten die Waffen gestreckt und sich ergeben. Zwischen den Bäumen auf der gegenüberliegenden Talseite hatte die türkische Armee sich gesammelt. Selbst Ak Boga zuckte bei den Schreien zusammen, die von dort kamen, wo Bajasids Schwertkämpfer die Gefangenen niedermetzelten. Ganz in der Nähe huschten verstohlen vereinzelte Gestalten von Leiche zu Leiche. Und hier und dort stießen hagere Derwische mit Schaum in den Bärten und Wahnsinn in den Augen ihre Messer in die Leiber sich krümmender Opfer.

Erlik! murmelte Ak Boga. Sie brüsteten sich damit, daß sie den Himmel mit ihren Lanzen aufhalten könnten, würde er fallen. Und wahrlich, er ist gefallen, und ihre Heere sind Futter für die Raben!

Er lenkte sein Pferd aus dem Unterholz. Unter den federbehelmten und kettengepanzerten Toten mochte es reiche Beute geben. Aber Ak Boga war hierhergekommen, um eine Mission zu erfüllten, und er hatte sie noch nicht beendet. Doch als er ins Freie kam, sah er ein Beutegut, dem kein Tatar widerstehen konnte  ein reinblütiges Türkenpferd mit reichverziertem, hochknaufigem Türkensattel raste an ihm vorbei. Ak Boga gab seinem Roß die Fersen und griff nach dem silberbesteckten Zaumzeug. Dann trottete er, das erbeutete Tier vom Sattel seines Pferdes aus am Zügel führend, den Hügel abwärts, fort vom blutigen Schlachtfeld.

Plötzlich verbarg er sich zwischen einer Gruppe gedrungener Bäume. Der Sturmwind des Kampfes und der Flucht hatte seinen Gischt auch auf diese Hügelseite geweht. Ak Boga sah einen hochgewachsenen, prächtig gekleideten Ritter, der, auf eine zerbrochene Lanze gestützt, einherhumpelte. Seinen Helm hatte er verloren, so boten sich sein blonder Kopf und sein hochmütiges Gesicht dem heimlichen Betrachter. Hinter ihm lag ein totes Pferd, aus dessen Rippen ein Pfeilschaft ragte.

Während Ak Boga ihm zusah, stolperte der Ritter und fiel mit wildem Fluch. Da trat aus dem nahen Gebüsch ein Mann, wie ihn Ak Boga selbst unter den Franken noch nie gesehen hatte. Er war größer als der Tatar, der ein wahrlich hochgewachsener, kräftiger Mann war, und sein Schritt war wie der des grauen Wolfes. Seinen helmlosen Kopf bedeckte eine wirre Mähne rehbraunen Haares. Sein narbiges Gesicht, von der Sonne dunkel gebrannt, war finster, und seine Augen glitzerten so kalt wie eisiger Stahl. Sein gewaltiges Schwert war blutig bis zum Griff, sein Kettenhemd von Axt und Schwert durchschnitten, und das Hemd darunter aufgeschlitzt und zerrissen. Sein rechter Arm war rot bis zum Ellbogen, und Blut sickerte aus einer klaffenden Wunde im linken Unterarm.

Hol der Teufel alles! knurrte der am Boden liegende Ritter in normannischem Französisch, das Ak Boga verstand. Das ist das Ende der Welt!

Nur das Ende einer Horde Narren, erwiderte der hochgewachsene Franke, und seine Stimme klang hart und kalt, wie das Schleifen eines Schwertes in seiner Hülle.

Der Lahme fluchte erneut. Steh nicht wie ein Schwachkopf herum! Besorg mir ein Pferd! Mein verdammter Gaul ließ sich einen Pfeil in seine verfluchte Seite schießen, und obgleich ich ihn antrieb, bis sein Blut über meine Fersen spritzte, taumelte er schließlich zu Boden. Und ich glaube, ich brach mir dabei einen Knöchel.

Der Hochgewachsene stützte die Schwertspitze auf die Erde und starrte den anderen finster an.

Ihr erteilt Befehle, als säßet Ihr in Eurem Lehngut in Sachsen, Baron Frederik! Wäret Ihr und noch ein paar andere eingebildete Narren nicht gewesen, hätten wir Bajasid heute wie eine Nuß zertreten.

Hund! donnerte der Baron. Sein hochmütiges Gesicht lief dunkelrot an. Mir diese Insolenz? Ich werde dir bei lebendem Leib die Haut abziehen lassen!

Wer sonst als Ihr war es denn, der den Obersten des Rates niederschrie? knurrte der andere wild, und seine Augen funkelten gefährlich. Wer hat denn Sigismund von Ungarn einen Narren geheißen, als er die Ritter bat, ihm zu erlauben, den Angriff mit seiner Infanterie anzuführen? Und wer sonst als Ihr lieh dem Grünschnabel Philip von Artois, dem Hochkonnetabel von Frankreich, sein Ohr, so daß schließlich er den Sturm anführte, der zu unserem Untergang wurde? Selbst auf dem Kamm wartete er nicht auf die Unterstützung der Ungarn. Und jetzt verlangt Ihr, der sich schneller als jeder andere aus dem Staub machte, als er sah, was seine Dummheit angerichtet hat, daß ich ein Pferd holen soll!

Richtig, schottischer Hund! schrillte der Baron, außer sich vor Wut. Du wirst dich dafür verantworten müssen …

Das werde ich gleich hier und jetzt, knurrte der Schotte. Ihr habt Beleidigung um Beleidigung auf mich gehäuft, seit wir die Donau erreichten. Wenn ich schon sterben soll, dann werde ich erst meine Rechnung mit Euch begleichen!

Verräter! brüllte der Baron erbleichend. Er stemmte sich auf die Knie und griff nach seinem Schwert. Doch noch ehe er es in der Hand hatte, stieß der Schotte einen Fluch aus, und seine Klinge drang durch Schulter, Rippen und Wirbelsäule des Knienden.

Guter Hieb, Krieger! Beim Klang der gutturalen Stimme wirbelte der Schotte herum und zerrte gleichzeitig das Schwert frei. Einen angespannten Augenblick beäugten die beiden sich. Der Schwertkämpfer stand über seinem Opfer, eine düstere Gestalt, furchterregend in seiner blutbesudelten Erscheinung. Der Tatar saß auf dem hohen Sattel wie ein Reiterdenkmal.

Ich bin kein Türke, erklärte Ak Boga. Du hast keine Fehde gegen mich. Schau, mein Säbel steckt in seiner Scheide. Ich brauche einen Mann wie dich  stark wie ein Bär, flink wie ein Wolf, erbarmungslos wie ein Falke. Ich kann dir viel verschaffen, was du begehrst.

Ich begehre nur Rache an Bajasid, brummte der Schotte.

Die dunklen Augen des Tataren glitzerten.

Dann komm mit mir, denn mein Herr ist der geschworene Feind des Türken.

Wer ist dein Herr! erkundigte sich der Schotte mißtrauisch.

Man nennt ihn den Lahmen, erwiderte Ak Boga. Timur, der Diener Gottes, durch Gnaden Allahs Emir der Tatarei.

Der Schotte drehte seinen Kopf in die Richtung, in der ferne Schmerzensschreie verrieten, daß das Massaker noch kein Ende gefunden hatte. Einen Augenblick stand auch er wie eine Statue. Dann schob er entschlossen sein Schwert in die Hülle zurück.

Ich komme mit dir, brummte er.

Der Tatar grinste erfreut. Er lehnte sich vor und übergab dem Schotten die Zügel des Türkenpferdes. Der Franke schwang sich in den Sattel und blickte Ak Boga fragend an. Der Tatar deutete mit dem behelmten Kopf und ritt hügelabwärts. Der Schotte folgte ihm, und gemeinsam trabten sie in die sich allmählich verdunkelnde Dämmerung. Hinter ihnen schrillten die grauenvollen Todesschreie zu den blinkenden Sternen empor, die bleich in die Tiefe starrten, als erschrecke sie das gnadenlose Morden durch Menschenhand.
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Wieder ging die Sonne unter, hinter einer Wüste diesmal, und ihre letzten Strahlen färbten die spitzen Türme und Minarette einer blauen Stadt. Ak Boga zügelte sein Roß auf der Kuppe einer Erhebung und blieb reglos sitzen, während er mit einem tiefen Seufzer das vertraute Bild aufnahm, dessen Wunder nie verblaßten.

Samarkand! sagte Ak Boga.

Wir sind weit geritten, erwiderte sein Begleiter. Ak Boga lächelte. Das Gewand des Tataren war staubig, seine Rüstung fleckig, sein Gesicht ein wenig eingefallen, aber seine Augen blinzelten vergnügt.

An den scharf geschnittenen Zügen des Schotten hatte sich nichts geändert.

Du bist aus Stahl, Bogatyr, sagte Ak Boga. Der Weg, den wir zurückgelegt haben, hätte selbst einen Kurier Dschingis-Khans ermüdet. Und, bei Erlik, ich, der ich im Sattel aufwuchs, bin müder als du.

Der Schotte blickte schweigend auf die fernen Türme. Er erinnerte sich all der Tage und Nächte des scheinbar endlosen Rittes, als er schwankend im Sattel geschlafen hatte und all die Laute des Universums im Donnern der Hufe erstorben waren. Ohne Fragen zu stellen, war er Ak Boga gefolgt: über Hügel im Feindesland, fern jeglichen Pfades, durch die unwegsame Wildnis, über hohe Berge, wo der kalte Wind wie eine Klinge durch die Haut schnitt, hinweg über weite Steppen und Wüsten.

Er hatte auch keine Fragen gestellt, als Ak Bogas nachlassende Wachsamkeit ihm verriet, daß das Feindesland hinter ihnen lag, und auch nicht, als der Tatar an den vereinzelten Lagern anzuhalten begann, wo große, dunkle Männer in eisernen Helmen ihnen frische Pferde brachten. Doch selbst da verlangsamten sie ihre halsbrecherische Geschwindigkeit nicht. Pausen gab es nur, um einen Schluck Wein hinunterzugießen und hastig ein paar Bissen zu kauen; und ganz selten gönnte Ak Boga ihnen ein paar Stunden Schlaf auf übereinandergehäuften Fellen und Mänteln. Doch dann donnerten die Hufe wieder weiter. Der Franke wußte, daß Ak Boga die Nachricht über die Schlacht zu seinem geheimnisvollen Herrn trug, und er staunte über die Entfernung, die sie zwischen dem ersten Pferdewechsel und den blauen Türmen zurückgelegt hatten. Wahrhaftig, weit ausgedehnt waren die Grenzen dieses Herrschers, den sie Timur-Leng, Timur, den Lahmen, nannten.

Sie hatten das gewaltige Land in einer Zeit überquert, die der Franke für unmöglich gehalten hätte. Er spürte sehr wohl die Strapazen dieses anstrengenden Rittes, aber er ließ es sich nicht anmerken. Vor seinen Augen schimmerte die Stadt und vermischte sich mit dem Blau der Ferne, so daß sie wie ein Teil des Horizonts schien  eine Stadt des Zaubers und der Illusion. Die Hauptfarbe rings um ihn war blau. Die Tataren lebten in einem wundersamen Land, voll herrlicher Farben, doch Blau herrschte überall vor. Die Spitztürme und Kuppeln spiegelten das Blau des Himmels, der fernen Berge und der verträumten Seen wider.

Du hast Länder und Meere gesehen, die noch kein Franke je geschaut hat, murmelte Ak Boga, und Flüsse und Städte und Karawanenpfade. Nun sollst du der Wunder Samarkands gewahr werden, der Stadt, die Timur als ein Dorf aus getrockneten Ziegeln gefunden hat und aus dem er eine Metropole aus blauem Stein und Elfenbein und Marmor und Silberfiligran schuf.



Gemächlich ritten die beiden nun hinunter auf die Ebene und bahnten sich einen Weg durch die von mehreren Richtungen ankommenden Kamelkarawanen und Maultierzüge, deren Treiber ständig auf die dickköpfigen Tiere einbrüllten. Ihrer aller Ziel war das türkise Tor, dem sie sich mit ihren Ladungen aus Gewürzen, Seidenballen, Edelsteinen und Sklaven näherten. Sie trugen die Güter und Köstlichkeiten Indiens, Kathays, Persiens, Arabiens und Ägyptens.

Der ganze Osten bringt seine Handelsware nach Samarkand, sagte Ak Boga stolz.

Sie ritten durch das breite Tor mit seinen vergoldeten Flügeln, wo die hochgewachsenen Speerträger Ak Boga mit lauten, begeisterten Rufen begrüßten. Erfreut erwiderte er ihren Gruß und drückte dem Pferd die gepanzerten Schenkel in die Weichen.

Durch weite, gewundene Straßen ritten sie, vorbei an einem Palast, dem Markt, einer Moschee und Basaren, in denen die Menschen Hunderter Stämme und Rassen sich drängten und feilschten, sich unterhielten und schrien.

Der Schotte sah hakennasige Araber, hagere, mißtrauische Syrier, fette Juden, beturbante Inder, geruhsame Perser, argwöhnische Afghanen und Angehörige ihm weniger vertrauter Völker  Söhne des geheimnisvollen Nordens und Fernen Ostens, untersetzte Mongolen mit breiten, undurchschaubaren Gesichtern und dem schaukelnden Schritt von Menschen, die ihr Leben im Sattel verbringen; schlitzäugige Kathayer in Gewändern aus moirierter Seide; große, streitlustige Uighuren, rundgesichtige Kiptschaks, schrägäugige Kirgisen, Dutzende von Rassen, von denen der Westen nicht einmal etwas ahnte. Der gesamte Orient floß hier in einem breiten Strom durch die Tore Samarkands.

Die Augen des Franken wurden weit. Die Städte des Westens waren armselig, verglichen mit Samarkand. Vorbei an Lehrstätten, Bibliotheken, Lustgärten ritten sie, bis Ak Boga in einen breiten Aufgang einbog, der von zwei Silberlöwen bewacht wurde. Dort übergaben sie ihre Pferde Stallknechten in seidenen Schärpengewändern und spazierten eine gewundene Marmorstraße, eingesäumt von schlanken grünen Bäumen, hoch.

Der Schotte blickte zwischen den Stämmen hindurch und sah schier endlose Rosenbeete, Kirschbäume und ihm unbekannte exotische Blüten um einen Springbrunnen, dessen Fontänen silbern in den Himmel sprühten. So kamen sie schließlich zu dem Palast, der blau und golden in der Sonne glitzerte, schritten zwischen hohen Marmorsäulen hindurch und betraten die inneren Räume mit ihren skulptierten und vergoldeten Türen und Wänden mit den Fresken persischer und kathayischer Künstler und der Gold- und Silberfiligranarbeit indischer Meister.

Ak Boga hielt in der großen Empfangshalle nicht an, sondern eilte weiter bis zu einem Türbogen mit goldenem Schmiedewerk, der in ein kleineres Kuppelgemach führte, durch dessen mit güldenen Gittern geschmückte Fenster man auf eine Reihe marmorner Galerien blicken konnte. Hier vor der Tür baten prunkvoll in Seide gekleidete Höflinge um ihre Waffen und führten die beiden durch ein Spalier taubstummer schwarzer Riesen in das Gemach. Nun gaben die Höflinge ihnen die Waffen zurück und verbeugten sich tief. Ak Boga fiel vor der Gestalt auf dem seidenen Diwan auf die Knie, aber der Schotte blieb grimmig aufgerichtet stehen, doch wurde von ihm auch nicht verlangt, daß er Demut zeige. Ein wenig der Einfachheit von Dschingis-Khans Sitten hafteten den Höfen seiner Nachkommen an.

Der Schotte musterte den Mann auf dem Diwan genau. Das also war der geheimnisvolle Tamerlan, der im Westen bereits zur mythischen Gestalt geworden war. Er war so groß wie er, hager, aber mit schweren Knochen, sehr breiten Schultern und dem flachen Brustkasten, der für die Tataren charakteristisch war. Seine Haut war nicht so dunkel wie die Ak Bogas, noch waren seine Augen schräg, und er saß auch nicht mit überkreuzten Beinen, wie es bei den Mongolen üblich war. Macht und Kraft sprachen aus seiner gesamten Statur, genau wie aus dem feingeschnittenen Gesicht mit einem Bart, so glänzend schwarz wie das Haupthaar, ohne jegliche Spur von Grau und Weiß, trotz seiner einundsechzig Jahre. Er hat etwas von den Türken an sich, dachte der Schotte, aber der hervorstechende Eindruck war der wölfischer Härte, die auf den Nomaden hindeutete.

Sprich, Ak Boga, forderte der Emir mit tiefer, wohlklingender Stimme den Tataren auf. Westwärts zogen die Raben, doch sie kamen noch mit keiner Botschaft zurück.

Wir ritten ihr voraus, Herr, erwiderte der Krieger. Die Kunde folgt uns auf den Fersen, sie reist schnell auf den Karawanenstraßen. Bald werden die Kuriere und danach die Händler und Kaufleute Euch Nachricht bringen von der großen Schlacht, die im Westen geschlagen wurde. Sie werden Euch berichten, daß Bajasid die Heere der Christen besiegt hat und die Wölfe über die Leichen der Könige von Frankistan heulen.

Und wen hast du da mitgebracht? fragte Timur. Er stützte das Kinn auf die Hand und musterte den Schotten mit ernstem Blick.

Ein Führer der Franken, der dem Gemetzel entkommen ist, erklärte ihm Ak Boga. Allein kämpfte er sich einen Weg aus dem Gemenge, und er nahm sich noch Zeit, einen Frankenbaron, der ihn beleidigte, niederzustrecken. Er kennt keine Furcht, und seine Muskeln sind wie Stahl. Bei Allah, wir brausten durch das Land und überholten sogar den Wind in unserer Eile, Euch das Neueste über den Krieg berichten zu können. Und dieser Franke ist weniger müde als ich, der ich das Reiten vor dem Gehen lernte.

Weshalb brachtest du ihn hierher?

Ich dachte, er würde einen guten Krieger für Euch abgeben, Herr.

Auf der ganzen Welt, murmelte Timur, gibt es höchstens ein halbes Dutzend Männer, auf deren Urteil ich mich verlassen würde. Ihr gehört dazu, fügte er hinzu. Ak Boga, der bei den ersten Worten vor Verlegenheit am liebsten in den Boden gekrochen wäre, grinste jetzt erfreut.

Kann er mich verstehen? erkundigte sich Timur.

Er spricht Türkisch, Herr.

Was ist dein Name, Franke? fragte der Emir. Und dein Rang?

Ich heiße Donald MacDeesa, erwiderte der Angesprochene. Ich komme aus Schottland, das jenseits von Frankistan liegt. Ich habe keinen Rang, weder in meiner Heimat, noch in der Armee, in der ich kämpfte. Ich lebe von meinem Verstand und der Schärfe meines Schwertes.

Weshalb kamst du zu mir?

Ak Boga versicherte mir, es sei der Weg zur Rache.

Rache an wem?

Bajasid, dem Sultan der Türken, den man den Blitz nennt.

Timur senkte einen kurzen Augenblick den Kopf bis fast auf die mächtige Brust. In der Stille hörte MacDeesa das Plätschern eines Springbrunnens vor den Fenstern, und die melodische Stimme eines persischen Poeten, der zur Laute sang.

Dann hob der große Tatar seinen Löwenkopf. Setz dich mit Ak Boga auf den Diwan zu mir, forderte er MacDeesa auf. Ich werde euch lehren, wie man einen grauen Wolf in die Falle lockt.

Während Donald sich setzte, hob er unbewußt eine Hand zum Gesicht, als spüre er jetzt noch den Schlag, der elf Jahre zurücklag. Unwillkürlich wanderten seine Gedanken zu einem anderen Herrscher und einem anderen, primitiveren Hof.

Der junge Lord Douglas, der mächtigste aller schottischen Barone, war halsstarrig und cholerisch, wie die meisten normannischen Edlen. Aber er hätte trotzdem den jungen Hochländer nicht ins Gesicht schlagen dürfen, der zum Grenzland herabgekommen war, um im Gefolge der Herren der Marschen Kampf und Ruhm zu finden.

Douglas hatte es sich angewöhnt, freizügig mit Reitpeitsche und Faust in der Behandlung seiner Pagen und Höflinge zu sein, und er vergaß gleich darauf sowohl Bestrafung als auch den Grund dafür, und die Geschlagenen, ebenfalls Normannen und an das heftige Temperament ihres Herrn gewöhnt, vergaßen es ebenfalls. Aber Donald MacDeesa war kein Normanne, sondern ein Gäle, und die gälische Ansicht von Ehre und Beleidigung unterscheidet sich von der normannischen so sehr wie das wilde Hochland von den fruchtbaren Ebenen des Tieflands. Nicht einmal das Haupt seines eigenen Clans hätte Donald schlagen dürfen  viel weniger ein Baron aus dem südlichen Landesteil.

Haß erfüllte ihn und machte seine Träume zu blutigen Alpträumen.

Douglas vergaß den Schlag zu schnell, als daß er ihn bereut hätte. Aber Donald nährte die Rache wie seine Clansbrüder, die das Feuer von Fehden jahrhundertelang schürten und unversöhnt in den Tod gehen. Donald war von unverfälschtem keltischem Blut wie seine wilden Vorfahren, die das Königreich Albas mit dem Schwert ins Leben gerufen hatten.

Aber er verbarg seinen Haß und wartete auf eine Gelegenheit, sich zu rächen. Und sie kam, als ein Krieg über die Grenzen fegte. Robert I. Bruce lag in seiner Gruft, und sein Herz, für immer still, ruhte irgendwo in Spanien unter der Leiche des Schwarzen Douglas, der es in einem Kreuzzug ins Heilige Land hätte bringen sollen. Dem Enkel des großen Königs, Robert II., mißfielen Krieg und Anstrengung. Er ersehnte Frieden mit England, und er fürchtete die große Familie der Douglas.

Aber trotz seiner Proteste breitete der Krieg seine flammenden Schwingen entlang der Grenze aus, und die schottischen Edlen ritten freudig in den Kampf. Doch ehe die Douglas sich auf den Marsch machten, kam heimlich ein unauffälliger Mann in Donald MacDeesas Zelt und sprach kurz und bündig:

… im Bewußtsein, daß der Lord sich Euch gegenüber einer Beleidigung schuldig machte, flüsterte ich jenem, der mich schickt, Euren Namen ins Ohr. Und wahrlich, dieser gleiche Lord stiftet ständig Zwist zwischen den Königreichen und rührt bei ihren Herrschern Grimm und Weh auf …, sagte er unter anderem. Und schließlich fügte er noch ganz deutlich das Wort Protektion hinzu.

Donald antwortete nicht, aber der unauffällige Mann lächelte und verließ den jungen Hochländer, der das Kinn auf die Faust gestützt hatte und grimmig auf den Boden seines Zeltes starrte.

Gleich darauf marschierte Lord Douglas, begleitet von seinem Gefolge, in das Grenzland und verwüstete die Täler von Tyne und Brambrougshire-Land, und Reidswires stolze Türme, die steckte er in Brand. Und er verbreitete Grimm und Weh an den Grenzen der Engländer, so daß König Richard bittere Proteste an König Robert schickte, der vor Wut an seinen Nägeln kaute, aber geduldig auf die Nachricht wartete, die er bald zu erhalten hoffte.

Dann, nach einem unentschiedenen Gefecht bei Newcastle, lagerte Douglas an einem Ort namens Otterbourne. Dort überfiel ihn des Nachts Lord Percy, glühend vor Grimm. Und in dem blutigen Handgemenge, das die Schotten die Schlacht von Otterbourne und die Engländer Chevy Chase  die Hatz auf den Cheviot Hills  nannten, fiel Lord Douglas. Die Engländer schworen, daß er von Lord Percy getötet worden war, der dies weder bestätigte noch verneinte, da er selbst nicht wußte, wen er in dem wirren Durcheinander und der Dunkelheit erschlagen hatte.

Aber ein Verwundeter lallte vor seinem Tod von einem Hochlandplaid und einer Axt, die nicht von englischer Hand geschwungen worden war. Männer kamen und setzten Donald mit ihren Fragen zu, aber er fletschte sie an wie ein Wolf. Und der König, der in der Öffentlichkeit viele Kerzen für Douglas Seele anzündete und allein in seinen Gemächern Gott für das Dahinscheiden des Barons dankte, erklärte:

Wir haben von dieser Beschuldigung eines getreuen Untertanen erfahren und Wir hegen keinen Zweifel daran, daß dieser Jüngling so unschuldig wie Wir in dieser Sache ist. Wir untersagen deshalb bei Todesstrafe, daß ihm weiter zugesetzt wird.

So rettete die Protektion des Königs Donalds Leben. Aber das Flüstern und Raunen hörte nicht auf, und man ging ihm aus dem Weg. Finster und verbittert zog Donald sich in eine einsame Hütte zurück, wo er seinen düsteren Gedanken nachhing, bis er eines Abends von der plötzlichen Abdankung des Königs erfuhr, der Frieden in einem Kloster suchen wollte, da ihm das Leben eines Monarchen in diesen stürmischen Zeiten zuviel war. Dicht auf den Fersen dieser Nachricht erreichten Männer mit blanken Dolchen Donalds Hütte, aber sie fanden sie leer. Der Falke war geflohen, und obgleich sie seiner Spur mit blutigen Sporen folgten, stießen sie nur auf sein Pferd, das vor Erschöpfung an der Küste zusammengebrochen war, und sahen lediglich ein weißes Segel, das sich auf der See verlor.

Donald setzte auf den Kontinent über, denn da das Tiefland für ihn verschlossen war, gab es keine andere Möglichkeit. Eine Rückkehr ins Hochland war auf Grund vieler Clanfehden ein Wagnis, und eine Überschreitung der Grenzen nach England noch gefährlicher, da dort bereits eine Schlinge auf seinen Hals wartete. Das war im Jahr 1389. Danach folgten sieben Jahre des Kampfes und Komplotteschmiedens in den Kriegen und Intrigen Europas. Und als Konstantinopel vor dem unausbleiblichen Angriff durch Bajasid um Hilfe schrie und die Edlen ihre Länder verpfändeten, um einen neuen Kreuzzug auf die Beine zu stellen, schloß der Hochländer sich der Flut an, die ostwärts in ihr Verderben rollte.

Sieben Jahre  und ein weiter Weg von den Grenzgefechten zu diesen blauen Kuppelpalästen des wundersamen Samarkand, hierher auf den seidenen Diwan, wo er den gemessenen Worten des Herrschers der Tatarei lauschte.
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Die Zeit floß dahin, wie sie es immer tut, ob die Menschen leben oder sterben. Die Leichen verwesten auf den Ebenen vor Nikopolis, und der machttrunkene Bajasid zertrampelte die Zepter dieser Welt. Er zerstampfte die Griechen, die Serben und die Ungarn unter den Stiefeln seiner eisernen Legionen und verleibte die unterdrückten Rassen, neu nach seiner Vorstellung geformt, in sein sich immer weiter ausbreitendes Reich ein. Er erlaubte sich die wildesten Ausschweifungen, deren Unersättlichkeit selbst seine zügellosesten Vasallen erstaunte.

Die Frauen der Welt wanderten wimmernd durch seine unbarmherzigen Hände, und er ließ die goldenen Kronen unterworfener Könige zu Hufen für sein Streitroß schmieden. Konstantinopel erbebte unter seinem Ansturm, und Europa leckte hilflos seine Wunden.

Irgendwo hinter den geheimnisvollen Schleiern des Ostens regte sich sein Erzfeind, Timur-Leng. Ihm schickte Bajasid drohende und höhnische Sendschreiben. Tamerlan beantwortete sie nicht mit gleicher Münze, aber Bajasid erfuhr über die Karawanenstraßen vom Aufbruch eines mächtigen Heeres und von einem gewaltigen Krieg im Süden. Er hörte, daß die Heere der Inder sich vor den Speeren der Tataren verstreuten und die Flucht ergriffen. Aber Bajasid maß dem keine Bedeutung bei. Indien war für ihn weit und so uninteressant wie für den Papst in Rom. Seine Augen waren westwärts gerichtet auf die Städte der Kafir, der Christenhunde.

Ich werde Frankistan mit Feuer und Schwert verwüsten, erklärte er. Seine Sultane sollen meine Streitwagen ziehen, und die Fledermäuse sich in ihren Palästen einnisten.

Im noch jungen Frühling des Jahres 1402, während er sich im inneren Hof seines Vergnügungspalasts in Bursa dem verbotenen Genuß des Weines hingab und sich an den Verrenkungen seiner Nackttänzerinnen erfreute, kamen einige seiner Emire und brachten einen hochgewachsenen Franken zu ihm, dessen narbiges Gesicht von der Sonne ferner Wüsten tiefdunkel gebräunt war.

Dieser Kafirhund kam wie ein Besessener auf einem schäumenden Hengst ins Lager der Janitscharen geritten, sagten sie, und rief, er suche Bajasid. Sollen wir ihm hier vor Euch das Fell vom Leibe ziehen oder ihn von wilden Pferden zerreißen lassen?

Hund! brummte der Sultan. Er nahm einen tiefen Schluck, ehe er seinen goldenen Kelch mit einem zufriedenen Seufzer abstellte. Du hast Bajasid gefunden. Was willst du von ihm? Sprich, ehe ich dich pfählen lasse.

Ist das das richtige Willkommen für einen, der so weit geritten kam, um Euch zu dienen? erwiderte der Franke mit harter Stimme, ohne die geringste Spur von Furcht. Ich bin Donald MacDeesa, den keiner Eurer Janitscharen im Schwertkampf besiegen könnte, noch wäre einer Eurer Ringer imstande, es mit ihm aufzunehmen.

Der Sultan zupfte an seinem schwarzen Bart und grinste. Ich wollte, du wärst kein Ungläubiger, denn ich mag Männer mit kühner Zunge. Sprich weiter, Mann mit dem großen Mund. Welch andere Vorzüge sind noch dein, o Spiegel der Bescheidenheit?

Der Hochländer verzog die Lippen zu einem Grinsen, das an das Zähnefletschen eines Wolfes erinnerte. Ich kann einem Tataren das Genick brechen und den Schädel eines Khans in den Staub rollen.

Bajasid erstarrte. Plötzlich strahlten dynamische Kraft und eine spürbare Drohung von ihm aus. Hinter seinem polternden, eingebildeten Benehmen steckte der schärfste Verstand westlich des Oxus.

Was soll das? brummte er. Willst du mir ein Rätsel aufgeben?

Ich spreche nicht in Rätseln, knurrte der Gäle. Ich habe nicht mehr für Euch übrig als Ihr für mich. Aber über alles hasse ich Timur-Leng, der mich mit Dung beworfen hat!

Du kommst zu mir von diesem halbheidnischen Hund?

Ich war einer seiner Mannen. An seiner Seite ritt ich und hieb seine Feinde nieder. Ich erklomm die Mauern vieler Städte im Hagel der Pfeile und brach die Reihen gepanzerter Speerkämpfer. Und als Ehre und Beute zwischen den Edlen verteilt wurden, was bekam ich? Hohn und Spott! ‚Laß dir von deinen Hundesultanen in Frankistan Geschenke verehren, Kafir, sagte Timur  mögen die Würmer sich in sein Fleisch graben , und seine Emire brüllten vor Lachen. Gott sei mein Zeuge, im Bersten fallender Mauern und dem Prasseln hungriger Flammen werde ich ihnen das Lachen austreiben!

Donalds rachedrohende Stimme schallte durch das Gemach, und seine Augen waren kalt und gnadenlos. Bajasid zupfte wieder an seinem Bart, ehe er schließlich fragte: Bist du zu mir gekommen, weil du glaubst, dich so an Timur rächen zu können? Soll ich vielleicht Krieg gegen den Lahmen führen, weil es einem Kafirvagabunden in den Kram passen würde?

Ihr werdet Krieg gegen ihn führen oder er gegen Euch, erwiderte MacDeesa. Als Timur Euch schrieb, Ihr möget seine Feinde, Kara Jussef, den Turmenen, und Ahmed, den Sultan von Bagdad, nicht unterstützen, antwortetet Ihr ihm mit Worten, die ihn zutiefst beleidigten, und so schickte er seine Reiterei. Jetzt sind die Turkmenen geschlagen, Bagdad ist überrannt und geplündert, und Damaskus liegt in rauchenden Ruinen. Timur hat Eure Verbündeten unterworfen  und er hat Eure Worte nicht vergessen!

Nahe mußt du dem Lahmen gewesen sein, um all das zu wissen, murmelte Bajasid. Seine Augen verengten sich voll Argwohn. Weshalb sollte ich einem Fremden trauen? Bei Allah, mit dem Schwert rede ich zu ihnen, so wie mit jenen Narren bei Nikopolis.

Einen flüchtigen Moment flammten die Augen des Hochländers auf, doch sein dunkles Gesicht verriet keine Gefühlsregung.

Wisset, Türke, brummte er. Ich könnte Euch zeigen, wie sich Timurs Genick brechen ließe!

Hund! brüllte der Sultan, und seine grauen Augen funkelten. Glaubst du, ich brauche die Hilfe eines namenlosen Abenteurers, um den Tataren zu besiegen?

Donald lachte ihm ins Gesicht. Es war ein freudloses, spöttisches Lachen. Timur wird Euch wie eine Walnuß knacken, erklärte er wohlüberlegt. Habt Ihr die Tataren in Formation gesehen? Habt Ihr erlebt, wie ihre Pfeile den Himmel verdunkeln  Hunderttausende finden ihr Ziel im gleichen Augenblick! Habt Ihr ihre Reiter schneller als den Wind herbeistürmen sehen und die Hufe ihrer Pferde die Erde erschüttern hören? Kennt Ihr die Zahl ihrer Elefanten mit Türmen auf ihren Rücken, aus denen die Bogenschützen ihre Geschosse in schwarzen Wolken ausschicken und die flammenden Pfeile sich gleichermaßen in Leder und Fleisch brennen?

Ich habe davon gehört, erwiderte der Sultan nicht sonderlich beeindruckt.

Aber mit eigenen Augen gesehen habt Ihr es nicht, sagte der Hochländer abfällig. Er zog den Ärmel seines Wamses zurück und deutete auf eine Narbe in einem muskelstrotzenden Arm. Ein indischer Talwar küßte mich vor Delhi. Ich ritt mit den Emiren, als die ganze Welt unter dem Schlachtgetöse erdröhnte. Ich sah Timur den Sultan von Hindustan überlisten und ihn von der luftigen Mauer zerren wie eine Schlange aus ihrem Nest. Bei Gott, die federhelmigen Radschputen fielen wie Weizen unter der Sichel.

Timur machte Delhi zum Trümmerhaufen, und vor der ehemals großen Stadt ließ er eine Pyramide aus hunderttausend Totenschädeln errichten. Ihr würdet mich einen Lügner schimpfen, erzählte ich Euch, wie viele Tage der Khyberpaß unter den Hufen der siegreichen Truppen widerhallte und die müden Beine der Gefangenen auf dem Weg nach Samarkand sich darüberschleppten. In gewaltigen Horden kamen die wilden Afghanen, um sich Timur zu Füßen zu werfen, ehe er sie unter seinen Stiefeln zerstampfte  wie er es mit Euch machen wird, Bajasid!

Das wagst du mir zu sagen, Hund? schrillte der Sultan. Ich werde dich in Öl sieden lassen!

So beweist doch Eure Macht über Timur, indem Ihr den Hund besiegt, den Ihr verspottet, erwiderte MacDeesa verbittert. Ihr Herrscher seid in Furcht und Dummheit alle gleich.

Bajasid starrte ihn mit offenem Mund an. Bei Allah, knurrte er. Du mußt wahnsinnig sein, so zu dem Blitz zu sprechen. Du bleibst auf meinem Hof, bis ich dahintergekommen bin, ob du ein Schurke, ein Narr oder vom Wahnsinn besessen bist. Bist du ein Spion, werde ich deinen Tod nicht auf drei Tage ausdehnen, sondern dich eine Woche lang vor Schmerzen heulen lassen.



Und so blieb Donald auf dem Hof des Donnerers unter steter argwöhnischer Beobachtung. Doch bald kam eine kurze, aber hochmütige Botschaft von Timur. Der Lahme verlangte, daß der Christendieb, der Zuflucht im osmanischen Hof gesucht hat, zur Bestrafung ausgeliefert würde. Woraufhin Bajasid, der darin eine Gelegenheit sah, seinen Rivalen weiter zu beleidigen, wie eine Hyäne grinsend und sich schadenfroh den Bart zupfend eine Antwort diktierte.

Wisse, verkrüppelter Hund, daß die Osmanli sich nicht herablassen, auf unverschämte Forderungen größenwahnsinniger Feinde einzugehen. Genieße dein Leben, solange du noch kannst, o du lahmer Hund, denn schon bald werde ich dein Reich als Dunghaufen benutzen und mir deine Lieblingsfrauen als Konkubinen nehmen.

Keine weitere Botschaft kam von Timur. Bajasid ließ Donald an wilden Gelagen teilnehmen und flößte ihm scharfe Getränke ein, und selbst während er grölte und sich wie ein Betrunkener benahm, behielt er den Hochländer scharf im Auge. Doch sein Mißtrauen schwand allmählich, denn selbst wenn Donald bis oben voll war, gab er nie ein Wort von sich, das auf etwas anderes schließen ließ als auf das, was er zu sein vorgab. Den Namen Timurs verband er nur mit wilden Flüchen. Bajasid dachte zwar nicht daran, sich seines Rates oder seiner Unterstützung gegen die Tataren zu bedienen, aber er überlegte, wie er ihn am besten einsetzen könnte, denn die ottomanischen Sultane hatten als Vertraute und Leibwächter immer Ausländer, weil sie ihre eigenen Leute nur zur gut kannten. Der Gäle benahm sich unter der heimlichen, doch ständigen Beobachtung offenbar völlig gleichmütig. Er trank in den ausschweifenden Gelagen alle außer dem Sultan unter den Tisch und zeichnete sich in den Streifzügen gegen die Byzantiner durch waghalsige Kühnheit aus, die den harten Türken Respekt einflößte.

Während er die Genuesen gegen die Venezianer ausspielte, lag Bajasid vor den Toren Konstantinopels. Seine Vorbereitungen waren getroffen. Zuerst würde er diese Stadt nehmen, und danach ganz Europa. Das Geschick des Christentums schwebte hier vor den Mauern der alten Stadt des Ostens in allergrößter Gefahr. Und die Griechen, ausgelaugt und fast verhungert, hatten bereits eine Kapitulation aufgesetzt, als aus dem Osten, staubbedeckt und blutverkrustet, ein Kurier auf taumelndem Pferd ankam. Die Tataren waren wie ein Wüstensturm herbeigefegt und hatten Sivas, Bajasids Grenzstadt, überrannt.

In dieser Nacht sahen die schaudernden Verteidiger auf den Mauern Konstantinopels den Schein von Fackeln und Lampen durch das türkische Lager hasten und sich auf dunklen Geiergesichtern und glänzender Rüstung widerspiegeln. Aber der erwartete Angriff blieb aus. Und am nächsten Morgen staunten sie über die zahllosen Schiffe, die über den Bosporus hin und zurück fuhren, um die Truppen der Türken nach Asien überzusetzen.

Die Augen Bajasids, des Blitzes, waren nun endlich nach Osten gewandt.
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Hier wollen wir lagern, erklärte Bajasid und streckte sich im vergoldeten Sattel. Er warf einen Blick zurück auf die langen Reihen seiner Armee, die sich noch weit über seine Sichtweite hinaus über die fernen Hügel wand. Aus über zweihunderttausend Kriegern bestand sie  aus grimmigen Janitscharen, den Spahis, prunkend in ihren Federhelmen und silbern glitzernder Rüstung, der schweren Reiterei in Seide und Stahl, und seinen Verbündeten und nichtosmanischen Untertanen: den Griechen und walachischen Speerkämpfern, den zwanzigtausend Reitern des serbischen Zaren Peter Lazars, von Kopf bis Fuß gepanzert, dann auch Tataren, die in Kleinasien gelebt hatten und mit den anderen dem ottomanischen Reich einverleibt worden waren, untersetzte Kalmücken waren es, die zu Beginn des Feldzugs nahe einer Rebellion gewesen waren, sich aber nach einer längeren Ansprache von Donald MacDeesa beruhigt und gefügt hatten.

Viele Wochen war das türkische Heer schon ostwärts auf dem Weg nach Sivas und erwartete jeden Augenblick, auf die Tataren zu stoßen. Angora, das Ausgangslager des Sultans, lag lange hinter ihnen. Sie hatten den Halys, oder Kisil Irmak, überquert und marschierten jetzt durch das Hügelland an der Krümmung des Flusses, der östlich von Sivas entspringt, dann in einem weiten Halbkreis südwärts fließt, ehe er sich westlich von Kirsehir vor der Krümmung nordwärts dem Schwarzen Meer zuwendet.

Hier lagern wir, wiederholte Bajasid. Sivas liegt etwa fünfundsechzig Meilen östlich. Wir werden Späher in die Stadt entsenden.

Sie wird verlassen sein, prophezeite Donald, der an Bajasids Seite ritt. Der Sultan runzelte die Stirn. O Juwel der Weisheit, flieht der Lahme so schnell?

Er flieht überhaupt nicht, erwiderte der Gäle. Vergeßt nicht, er kann seine Truppen viel schneller bewegen als Ihr. Er wird sich in die Hügel zurückziehen und uns überfallen, wenn wir am wenigsten damit rechnen.

Bajasid schnaubte abfällig. Ist er ein Zauberer, daß er mit einer Horde von hundertfünfzigtausend Mann unbemerkt durch die Hügel flitzen kann? Pah, ich sage dir, er wird entlang der Siva-Straße kommen, und dann werden wir ihn wie eine leere Nußschale zertreten.

Also schlugen die Türken ihr Lager auf und befestigten die Hügel. Mit wachsendem Grimm und quälender Ungeduld warteten sie eine Woche. Bajasids Späher kehrten mit der Nachricht zurück, daß Sivas nur von einer Handvoll Tataren gehalten wurde. Der Sultan brüllte vor Wut und Überraschung.

Dummköpfe, seid ihr auf der Straße an den Tataren vorbeigeritten?

Nein, bei Allah! schworen die Späher. Sie verschwanden in der Nacht wie Geister, und niemand vermag zu sagen wohin. Wir haben die Hügel zwischen hier und der Stadt durchgekämmt.

Der Lahme ist in seine Wüste zurückgeflohen, rief Peter Lazar.

Donald lachte. Wenn Flüsse aufwärts fließen, wird Timur vielleicht fliehen. Ich schätze, er lauert irgendwo in den südlichen Hügeln.

Bajasid hatte sich nie um den Rat anderer gekümmert, denn schon seit langem war ihm klar, daß sein Verstand jedem überlegen war. Aber jetzt war er verwundert. Nie zuvor hatte er gegen die Wüstenreiter gekämpft, deren Geheimnis des Sieges ihre Beweglichkeit war und die wie vom Wind getriebene Wolken durch das Land glitten. Und jetzt brachten ihm seine Vorreiter die Nachricht, daß ein Trupp Berittener parallel zum rechten Flügel der Türken gesichtet worden war.

MacDeesa lachte wie ein bellender Schakal. Jetzt fegt Timur von Süden auf uns zu, wie ich vorhersagte.

Bajasid zog seine Truppen zusammen und wartete auf den Angriff. Doch auch jetzt kam er nicht, und seine Späher meldeten, daß der feindliche Trupp weitergeritten und verschwunden war. Zum erstenmal in seiner langen Kriegserfahrung war Bajasid verwirrt und wild vor Erregung, diesen sich ihm ständig entziehenden Feind zu stellen. Er ließ das Lager abbrechen und erreichte den Halys in einem zweitägigen Gewaltmarsch. Er erwartete, daß Timur ihm hier auflauerte, um ihm die Überquerung zu verwehren. Aber kein Tatar war zu sehen. Der Sultan fluchte in seinen schwarzen Bart. Waren diese östlichen Teufel Geister, die sich in Luft auflösen konnten?

Er schickte Reiter über den Fluß, und sie kehrten mit fliegenden Hufen durch das seichte Wasser zurück. Sie hatten die Nachhut der Tataren entdeckt. Timur war der gesamten türkischen Armee ausgewichen und marschierte nun geradewegs auf Angora zu. Schäumend vor Wut wandte Bajasid sich an MacDeesa.

Hund, was sagst du jetzt?

Was sagt Ihr? erwiderte der Hochländer kühn. Ihr könnt niemandem als Euch selbst die Schuld geben, daß Timur Euch überlistet hat. Habt Ihr denn auf mich gehört, egal, was ich sagte? Ich ließ Euch meine Überzeugung wissen, daß Timur gar nicht die Absicht hatte, auf Euch zu warten. Und das tat er auch nicht. Ich sagte, er würde die Stadt verlassen und in die südlichen Berge ziehen. Er tat es. Ich sagte, er würde uns überfallen, wenn wir es am wenigsten erwarteten. Hier hatte ich mich getäuscht. Ich rechnete nicht damit, daß er den Fluß überqueren und uns umgehen würde. Doch alles andere, wovor ich euch warnte, trug sich zu.

Bajasid mußte dem Franken brummend rechtgeben, aber er raste vor Wut. Nie hätte er sonst versucht, die flinke Horde der Tataren zu überholen, ehe sie Angora erreichte.

Er hetzte seine Truppen über den Fluß und folgte den Fußstapfen des Feindes. Timur hatte den Halys in der Nähe von Sivas überquert, sich entlang dem äußeren Bogen gehalten und war so den Türken auf der anderen Seite ausgewichen. Jetzt folgte Bajasid diesem Weg, der sich schließlich vom Fluß entfernte und in die Steppe führte, wo es wenig Wasser gab  und nichts zu essen, nachdem die Horde mit Feuer und Schwert hindurchgebraust war.

Die Türken marschierten über eine rauchgeschwärzte, blutgetränkte Öde. Timur hatte die Strecke in drei Tagen zurückgelegt, wogegen Bajasids Heere trotz Gewaltmarsches eine Woche brauchten. Hundert Meilen waren es über die brennende, verwüstete Steppe mit ihren kahlen Hügeln, die den Weg zur Hölle machten. Da die Stärke seiner Armee in der Infanterie lag, war die Kavallerie gezwungen, Schritt mit den Fußsoldaten zu halten. Und so stolperten sie alle erschöpft durch die Wolken beißendes Staubes, der unter ihren wunden, schlurfenden Füßen aufwirbelte. Und Hunger und Durst quälten sie in der glühenden Sommersonne.

So kamen sie schließlich zu der Ebene von Angora und fanden die Tataren in ihrem eigenen, aufgegebenen Lager, von wo aus sie die Stadt angriffen. Ein Brüllen der Verzweiflung entrang sich den vor Durst irren Türken. Timur hatte den Lauf des kleinen Flusses, der durch Angora verlief, verändert, so daß er sich jetzt hinter den Linien der Tataren befand. Der einzige Weg, an ihn zu gelangen, war durch die Wüstenhorden. Die Brunnen und Quellen der Umgebung waren verseucht oder unbrauchbar gemacht worden. Einen langen Moment saß Bajasid still auf seinem Roß. Er starrte vom Tatarenlager zu seinen langen, torkelnden Reihen und in die Gesichter seiner Krieger, auf denen Anstrengung und Entbehrung ihre Spuren gezeichnet hatten. Eine namenlose Angst griff nach seinem Herzen, doch so fremd war ihm diese Empfindung, daß er sie nicht als das erkannte, was sie war. Immer war der Sieg sein gewesen  konnte sich das wirklich ändern?
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An jenem stillen Sommermorgen standen die Truppen bereit zur Schlacht. Die Türken hatten sich in einem langen Halbkreis verteilt, dessen Enden über die Flanken der Tataren hinausragten, von denen eine den Fluß berührte und die andere einen mit Gräben befestigten Hügel fünfzehn Meilen tief in der Ebene.

Nie in meinem Leben suchte ich je in Fragen der Taktik den Rat eines anderen, brummte Bajasid, aber du bist sechs Jahre mit ihm geritten. Meinst du, er wird zu mir kommen?

Donald schüttelte den Kopf. Eure Truppen sind den seinen an Zahl überlegen. Nie würde er seine Reiter gegen die geballten Reihen Eurer Janitscharen schicken. Er wird Euch aus der Ferne mit Pfeilen eindecken. Ihr müßt schon zu ihm, wenn Ihr es zum Nahkampf kommen lassen wollt.

Kann ich denn seine Reiterei mit meiner Infanterie stürmen? knurrte Bajasid düster. Und doch sind deine Worte weise. Ich muß mich mit meiner Kavallerie auf seine stürzen  und Allah weiß, seine Reiter sind die besseren.

Sein rechter Flügel ist seine schwächste Stelle, sagte Donald, und kurz glühte ein finsteres Licht in seinen Augen. Zieht Eure besten Reiter an Eurem linken Flügel zusammen. Stürmt und zerschmettert damit diesen Teil der Tatarenhorde. Dann zieht Euren linken Flügel nach innen und greift an der Flanke des Emirs in die Schlacht ein, während Eure Janitscharen sich von vorn nähern. Vor dem Sturm sollten die Spahis Eures rechten Flügels einen Scheinangriff durchführen, um so Timurs Aufmerksamkeit abzulenken.

Bajasid blickte den Galen schweigend an. Donald hatte unter dem schrecklichen Gewaltmarsch nicht weniger gelitten als die anderen. Seine Rüstung war mit weißem Staub überzogen, seine Lippen schwarz und aufgerissen, seine Kehle ausgedörrt.

So soll es sein, erklärte Bajasid. Prinz Soleiman wird den linken Flügel mit der serbischen Kavallerie und meiner eigenen schweren Reiterei, unterstützt von den Kalmücken, befehligen. Wir werden alles auf eine Karte setzen.

So nahmen sie ihre Stellungen ein, und niemand bemerkte den flachgesichtigen Kalmücken, der sich aus den türkischen Linien hinüber zu Timurs Lager stahl. Am linken Flügel war die mächtige serbische Kavallerie zusammengezogen, dazu die türkische schwere Reiterei, und dahinter die mit Bogen bewaffneten Kalmücken. An ihrer Spitze ritt Donald, denn sie hatten durchgesetzt, daß er sie gegen jene ihrer eigenen Rasse anführe.

Bajasid beabsichtigte nicht, sich in einem Pfeilbeschuß mit den Tataren zu messen, sondern mit diesem Sturmangriff Timurs Linien niederzurennen, ehe der Emir ihn zurückwerfen konnte. Der rechte Flügel der Türken bestand aus Spahis, das Zentrum aus Janitscharen und serbischem Fußvolk, geführt von Peter Lazar, doch unter dem Oberbefehl des Sultans.

Timur hatte keine Infanterie. Er saß mit seiner Leibwache auf einem Hügel hinter den Linien. Nurad-Din kommandierte den rechten Flügel. Ak Boga den linken, Prinz Muhammed das Zentrum, zu dem die Elefanten mit ihren Kampftürmen und Bogenschützen gehörten. Das Trompeten der Elefanten war der einzige Laut entlang der weitausgezogenen Linien der Tataren, als die Türken unter dem Gedröhn ihrer Tschinellen und Kesseltrommeln stürmten.

Wie ein Blitzschlag trafen Suleimans Schwadronen auf den rechten Flügel der Tataren. Sie rannten geradewegs in einen schrecklichen Pfeilhagel, aber grimmig brausten sie weiter, und die Tataren schwankten unter dem Sturm. Suleiman, der einen reiherfedernbehelmten Häuptling aus dem Sattel holte, brüllte siegesbewußt. Doch im gleichen Augenblick erschallte hinter ihm der kehlige Schrei: Ghar! Ghar! Ghar! Kämpft, Brüder, kämpft für Timur!

Wuterfüllt drehte er sich um und mußte zusehen, wie seine Reiter Reihe um Reihe unter den Pfeilen der Kalmücken zu Boden gingen. Und in seinen Ohren klang das schallende Gelächter MacDeesas wie das eines Wahnsinnigen.

Verräter! brüllte der Türke. Das ist dein Werk …

Das Breitschwert des Schotten blitzte in der Sonne, und Prinz Suleiman stürzte enthauptet aus dem Sattel.

Ein Hieb für Nikopolis! schrie der Hochländer. Laßt eure Pfeile sausen, Brüder!

Die untersetzten Kalmücken kläfften als Antwort wie die Wölfe. Sie wichen den Säbeln der verzweifelten Osmanen aus und schossen ihre tödlichen Pfeile aus nächster Nähe in die dichten Reihen der Türken. Viel hatten sie von ihren aufgezwungenen Herren erdulden müssen, nun war die Stunde der Rache. Und jetzt griff der rechte Flügel der Tataren mit wildem Geheul an. Von vorn und hinten in die Zange genommen, brach die türkische Kavallerie zusammen. Ganze Trupps ergriffen kopflos die Flucht. Mit einem Schlag war Bajasids Chance, die Formation seines Feindes zu zerschmettern, zunichte gemacht.

Mit Beginn des Sturmes war der türkische rechte Flügel mit Fanfarenschall und Trommelwirbel vorgerückt. In der Mitte seines Scheinangriffs hatte der unerwartete Sturm des linken Flügels der Tataren ihn erfaßt. Ak Boga war durch die leichte Reiterei der Türken gebraust. In der berauschenden Aufregung des Kampfgetümmels hatte er sie vor sich hergejagt, bis Verfolgte und Verfolger in der Ferne hinter den Hügeln verschwanden.

Timur schickte Prinz Muhammed mit einer Schwadron der Reserve, um den linken Flügel zu entlasten, während Nurad-Din die Reste von Bajasids Kavallerie niederfegte und gegen die geschlossenen Reihen der Janitscharen stürmte. Sie hielten sich wie eine eiserne Mauer, doch Ak Boga, der von seiner Verfolgung der Spahis zurückgekehrt war, zerschmetterte sie aus der Flanke.

Und jetzt schwang Timur sich auf sein Streitroß, und das Zentrum rollte wie eine allesverschlingende Welle auf die Türken zu. Nun erst hatten die Tataren sie wirklich im Todesgriff.

Sturm auf Sturm warf sich gegen die dichten Reihen. Wie eine Brandung brauste der Tatarenangriff dagegen und rollte zurück. Unerschütterlich standen die Janitscharen. Sie stießen mit ihren rotgefärbten Speeren zu, holten mit ihren bluttriefenden Äxten und Säbeln aus. Die Reiter fegten wie ein Wirbelsturm auf sie zu, ihre Pfeile schlugen Lücken in die dichte Wand, Lücken, die sie zu nutzen wußten. Wild kreischend hieben sie um sich. Ihre Säbel drangen durch Helm und Schädel. Die Türken schlugen sie zurück, stürzten Pferd und Reiter, hackten sie nieder, zertrampelten sie unter ihren Füßen und schoben ihre eigenen Toten in die Lücken, um ihre Reihen wieder zu schließen, bis schließlich Freund und Feind auf einem Teppich Gefallener kämpfte und unter den Hufen der Tatarenrosse bei jedem Sprung Blut aufspritzte.

Der unentwegte Sturm riß die türkischen Truppen endlich auseinander, und überall auf der Ebene wütete der Kampf. Mit Speeren bewaffnete Krieger standen Rücken an Rücken, töteten und starben unter den Pfeilen und Säbeln der Reiter aus den Steppen. Durch die Wolken des aufsteigenden Staubes stampften trompetend die Elefanten, während die Bogenschützen auf ihren Rücken brennende Pfeile in dichten Salven abschossen, deren Feuer die Getroffenen nicht löschen konnten.

Den ganzen Tag kämpfte Bajasid grimmig zu Fuß an der Spitze seiner Mannen. Zar Peter Lazar fiel von Pfeilen durchbohrt an seiner Seite. Mit tausend seiner Janitscharen hielt der Sultan den höchsten Hügel der Steppe. In der glühenden Hölle des ganzen Nachmittags verteidigte er ihn, während seine Leute neben ihm tot zu Boden sanken. In einem Wirbel zersplitternder Speere, schwingender Äxte und Säbel wehrten die Krieger des Sultans sich gegen die stürmenden Tataren, daß es zu keiner endgültigen Entscheidung kam, ehe nicht Donald MacDeesa zu Fuß und mit glühenden Augen sich in das Handgemenge stürzte. Mit so brennendem Haß holte er mit dem Schwert aus, daß der Helm unter der pfeifenden Klinge barst und Bajasid wie ein Toter fiel. Und jetzt rollte die dunkle Flut über die erschöpften Gruppen der Verteidiger  und die Trommeln der Tataren schlugen den Siegeswirbel.
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Die Macht der Osmanen war gebrochen, die Schädel der Emire häuften sich vor Timurs Zelt. Aber die Tataren fegten weiter wie eiserne Besen. Auf den Fersen der fliehenden Türken stürmten sie Bursa, Bajasids Hauptstadt, und säuberten die Straßen mit Feuer und Schwert. Wie ein Wirbelwind waren sie dahergebraust, wie ein Wirbelwind verschwanden sie wieder, schwer beladen mit den Schätzen des Palasts und den Frauen aus dem Harem des geschlagenen Sultans.

Als er an der Seite Nurad-Dins und Ak Bogas zurück zum Tatarenlager ritt, erfuhr Donald MacDeesa, daß Bajasid noch lebte. Des Schotten Hieb hatte ihn nur betäubt. Der Türke war jetzt Gefangener des Emirs, den er so verhöhnt hatte. MacDeesa fluchte. Der Gäle war mit Staub und Flecken des anstrengenden Rittes und harten Kampfes bedeckt. Getrocknetes Blut färbte seine Rüstung und verklebte fast die Öffnung seiner Schwertscheide. Ein Tuch, aus dem Rot sickerte, war als Verband um seinen Schenkel gewickelt. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine schmalen Lippen wütend verzerrt.

Bei Gott, ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß selbst ein Ochse diesen Schlag überleben könnte. Soll er gekreuzigt werden, wie er es Timur angedroht hatte?

Timur hieß ihn willkommen und beabsichtigt nicht, ihn zu martern, erwiderte der Edle, der die Neuigkeit berichtet hatte. Der Sultan wird an der Siegesfeier teilnehmen.

Ak Boga nickte, denn er kannte keinen Haß, außer in der Hitze des Schlachtgetümmels. Aber in Donalds Ohren schrillten die Schreie der grausam niedergemetzelten Gefangenen nach der Schlacht von Nikopolis. Er lachte wild auf, und es klang nicht angenehm.

Für den Sultan selbst wäre der Tod gnädiger gewesen, denn als Gefangener an einem Fest teilzunehmen, das dem Sieg der Tataren folgte. Wie eine Statue mit grimmigem Gesicht saß Bajasid an der Tafel. Er sprach nicht und schien das Dröhnen der Kesseltrommeln genausowenig zu hören wie den Lärm des barbarischen Gelages. Auf seinem Haupt trug er den edelsteinbesetzten Turban der Herrscherwürde, in der Hand hielt er das juwelengespickte Zepter seines verlorenen Reiches.

Er berührte den riesigen goldenen Kelch nicht, der vor ihm stand. So oft hatte er sich an den Qualen der Besiegten ergötzt und viel weniger Gnade gezeigt, als man jetzt ihm angedeihen ließ, daß er sich nicht mit der ungewohnten Qual des Unterlegenen abfinden konnte.

Er starrte auf die bezaubernden Schönen seines Harems, die nun nach Sitte der Tataren ihre neuen Herren zitternd bedienten. Schwarzhaarige Jüdinnen waren unter ihnen, mit schläfrig wirkenden Augen; grazile, brünette Tscherkessinnen und goldenhaarige Russinnen; dunkeläugige Mädchen aus Griechenland und türkische Frauen mit junonischer Figur  und alle boten sich nackt den brennenden Augen der Tataren.

Er hatte geschworen, Timurs Frauen zu schänden  jetzt wand er sich innerlich, als er Despina, Peter Lazars Schwester und seine Lieblingsfrau, sah, die nackt vor Timur kniete und ihm bebend den Kelch mit Wein darbot. Der Tatar spielte abwesend mit ihren goldenen Locken, und Bajasid schauderte, als verkrampften diese gleichen Finger sich um sein Herz.

Er sah Donald MacDeesa neben Timur sitzen. Seine staub- und schmutzbefleckte Rüstung stach grotesk von all der Seiden- und Goldpracht der Tatarenedlen ab. Seine Augen funkelten böse, sein dunkles Gesicht wirkte noch wilder und leidenschaftlicher als sonst, und er verschlang die vorgesetzten Speisen wie ein ausgehungerter Wolf und goß Kelch um Kelch des schweren Weines in sich hinein.

Bajasids eiserne Selbstbeherrschung zerbrach. Mit einem Brüllen, das selbst den Lärm der Feiernden überdröhnte, sprang der Blitz auf und zerbrach das schwere Zepter wie einen dürren Zweig zwischen seinen Händen. Die funkelnden Scherben warf er wütend auf den Boden.

Aller Augen wandten sich ihm zu, und einige der Tataren stellten sich hastig zwischen ihn und dem Emir, der ihm nur einen ungerührten Blick widmete.

Hund und Sohn einer Hündin! brüllte Bajasid. Du kamst als Hilfesuchender zu mir, und ich gewährte dir Zuflucht! Der Fluch aller Verräter ruhe auf deinem schwarzen Herzen!

MacDeesa stützte sich auf den Tisch und schob die vollen Becher und Schüsseln zur Seite.

Verräter? schrie er. Sind sechs Jahre so lange, daß du die enthaupteten Leichen vergessen hast, die vor Nikopolis verwesen? Denkst du nicht mehr an die tausend Gefangenen, die du dort nackt und mit gebundenen Händen niedermetzeln ließest? Dort bekämpfte ich dich mit dem blanken Stahl und danach mit List! Narr! Von der Stunde an, da du aus Bursa marschiertest, war dir der Untergang sicher! Ich war es, der den Kalmücken, die dich haßten, gut zuredete. Und so waren sie zufrieden und schienen dir willig zu dienen. Durch sie stand ich mit Timur in Verbindung. Heimlich stahlen sie sich zu ihm, von dem Augenblick an, da wir Angora verließen, immer wenn sie angaben, Antilopen zu jagen.

Durch mich überlistete Timur dich  er selbst war es, der den Schlachtplan entwarf, den ich dir vorschlug. Ich fing dich in einem Netz von Wahrheiten, denn ich wußte, daß du deinen eigenen Weg verfolgen würdest, gleichgültig, was ich oder sonst jemand dir riet. Ich belog dich nur zweimal  das erstemal, als ich behauptete, mich an Timur rächen zu wollen, und das zweitemal, als ich erwähnte, der Emir lauere in den Hügeln, um uns von dort aus zu überfallen. Ehe die Schlacht begann, kannte ich Timurs Wünsche, und so lockte ich dich durch meinen Rat in die Falle. So wußte der Emir, der sich den Plan ausgedacht hatte, von Anfang an Bescheid, welchen Zug du machen würdest. Und schließlich hing der Sieg von mir ab, denn ich war es, der die Kalmücken gegen dich einsetzte. Und ihre Pfeile in den Rücken deiner Reiter neigten die Waagschale zu unseren Gunsten.

Ich zahlte einen hohen Preis für meine Rache, Türke. Ich spielte meine Rolle unter den Augen deiner Spione und deinen eigenen in jeder Sekunde, selbst wenn mein Kopf sich unter dem Genuß des Weines drehte. Ich kämpfte mit dir gegen die Griechen und nahm meine Verletzungen in Kauf. In der Wildnis jenseits des Halys litt ich bitter mit dem Rest. Aber ich würde sogar noch schlimmere Unbilden erdulden, um dich im Staub zu zertreten!

Diene deinem Herrn, wie du mir gedient hast, Verräter, höhnte der Sultan. Am Ende, Timur-Leng, werdet Ihr den Tag bereuen, an dem Ihr diese Natter an Eurer Brust nährtet. Ja, mag jeder von euch dem anderen den Tod bringen!

Beruhigt Euch, Bajasid, sagte Timur unbewegt. Was im Buch geschrieben steht, geschieht.

So ist es! rief der Türke mit häßlichem Lachen. Und es steht nicht geschrieben, daß der Blitz den Hansnarren für einen räudigen Hund spielen soll! Lahmer, Bajasid verabschiedet sich von Euch!

Noch ehe einer ihn zurückhalten konnte, riß der Sultan ein Transchiermesser vom Tisch und stieß es sich bis zum Griff in den Hals. Einen Augenblick schwankte er wie ein mächtiger Baum, Blut spritzte aus seiner Kehle, und er stürzte schwer auf den Boden. Jeder Laut erstarb, als die Menge erschrocken auf ihn starrte. Ein herzzerreißender Schrei gellte durch die Luft, als Despina zu dem Toten lief und den Kopf ihres grimmigen Herrn an ihren nackten Busen drückte, während ein heftiges Schluchzen sie schüttelte. Timur strich nachdenklich seinen Bart. Und Donald MacDeesa hob den Kelch, der im Fackellicht rot glimmte, und leerte ihn bis auf den Grund.
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Um das Verhältnis zwischen Donald MacDeesa und Timur zu verstehen, ist es notwendig, die Zeit sechs Jahre zurückzudrehen, als der Emir in seinem türkisen Kuppelpalast in Samarkand den Untergang des Ottomanen plante.

Während andere Tage vorausplanen, tat Timur es Jahre. Und so vergingen fünf Jahre, ehe er für seinen Feldzug gegen die Türken bereit war und Donald, sorgfältig für seine Mission ausgebildet, vorausschickte. Fünf Jahre heftigster Kämpfe im Schnee der Berge und dem Staub der Wüsten, durch die Timur wie ein mythischer Riese zog, waren vergangen, und noch härter, als er seine Häuptlinge anfaßte, trieb er Donald an. Es hatte fast den Anschein, als studierte er MacDeesa mit den unpersönlichen Augen eines Wissenschaftlers. Er wand jeden Tropfen seiner Fähigkeiten aus ihm heraus und stellte die Ausdauer und den Mut des Schotten auf die härtesten Proben  aber er bestand sie alle.

Der Gäle war zu tollkühn, als daß man ihm die Führung über größere Truppenteile anvertrauen konnte. Aber in Beutezügen, Scharmützeln, Einzelgefechten und im Sturm auf eine Stadt  eben überall, wo persönliche Tapferkeit zählte  war er zu gebrauchen wie keiner sonst. Er war der typische Kämpfer, wie man sie aus den Kriegen in Europa kannte, in denen Taktik und Strategie von keiner großen Bedeutung waren, dafür Kämpfe von Mann zu Mann um so mehr, und wo die Schlachten durch physische Kraft und den Mut der einzelnen Helden entschieden wurden. In die List, die er bei Bajasid angewandt hatte, hatte Timur ihn erst genauestens einweisen müssen.

Viel Sympathie zwischen dem Galen und dem Emir gab es jedoch nicht. Für Timur war Donald lediglich ein wilder, ungestümer Barbar aus Frankistan, und nie überhäufte er ihn mit Geschenken und Ehren wie seine Muselmanführer. Aber der grimmige Gäle machte sich ohnehin nichts aus Geschenken noch Ehren. Sein einziges Vergnügen fand er offenbar nur im harten Kampf und ebenso harten Trinken. Er kümmerte sich nicht um die förmlichen Sitten, auf die seine Untertanen im Umgang mit dem Emir streng achteten. Und wenn er über seinem Wein saß, forderte er sogar den ernsten Tataren heraus, so daß die anderen erschrocken den Atem anhielten.

Er ist ein Wolf, den ich auf meine Feinde loslasse, sagte Timur einmal zu seinen Edlen.

Er ist eine zweischneidige Klinge, die sehr leicht jenen verletzen mag, der sie schwingt, warnte einer von ihnen.

Nicht, solange sie gegen meine Feinde gerichtet ist, erwiderte Timur.

Nach der Schlacht von Angora übergab Timur Donald das Kommando über die Kalmücken, die ihre Brüder nach Asien zurückbegleiteten, und über einen Haufen ruheloser, wilder Uighuren. Seine Belohnung war demnach im Grunde genommen nur noch schwerere Arbeit und mehr und härtere Kämpfe. Aber Donald protestierte nicht. Er bildete seine Truppe zu echten Kriegern aus und experimentierte mit den verschiedensten Sattelformen und Rüstungen, mit Musketen  die er jedoch im tatsächlichen Gebrauch den Bogen der Tataren weit unterlegen fand  und mit den neuesten Feuerwaffen, den Radschloßpistolen, die von den Arabern bereits ein Jahrhundert früher benutzt wurden, bevor sie in Europa auftauchten.

Timur warf den Schotten gegen seine Feinde, wie man einen Speer schleudert, ohne sich Gedanken darüber zu machen, ob die Waffe brechen würde oder nicht. Donalds Reiter kamen immer blutbesudelt, staubbedeckt und müde zurück, mit ihren Schwertern schartig und stumpf, und nie ohne die Schädel von Timurs Feinden an ihren hohen Sattelknäufen. Ihre eigene Wildheit, verbunden mit Donalds und seiner schier übermenschlichen Kraft, half ihnen immer wieder aus scheinbar hoffnungslosen Situationen. Und Donalds fast raubtierähnliche Vitalität sorgte stets aufs neue dafür, daß er sich von den schlimmsten Verwundungen erholte, bis selbst die Tataren mit ihrer eisernen Kondition über ihn staunten.

Mit den Jahren zog Donald, der schon immer ungesellig und schweigsam gewesen war, sich noch mehr in sich zurück. Befand er sich nicht gerade auf einem Feldzug, ging er gewöhnlich in irgendwelcher Taverne, abseits der anderen Zecher, seinen Gedanken nach. Oder er streifte mit finsterem Blick, die Hand am Griff seines mächtigen Breitschwerts, durch die Straßen, und die Menschen, denen er begegnete, wichen vor ihm aus, zweifellos mehr aus Angst als aus Respekt. Er hatte nur einen einzigen Freund  Ak Boga  und nur ein Interesse, abgesehen vom Kampf und Blutvergießen: bei einem Beutezug nach Persien war ein schlankes, weißes Mädchen schreiend über den Weg der Schwadron gelaufen. Erstaunt hatten seine Mannen gesehen, wie Donald sich hinabbeugte und das junge Ding zu sich auf den Sattel hob. Ihr Name war Suleika, und sie war eine persische Tänzerin.

Donald hatte ein Haus in Samarkand und eine Handvoll Diener, aber nur dieses eine Mädchen. Sie war hübsch, sinnlich und leichtfertig; auf ihre Art bewunderte sie ihren Herrn und fürchtete ihn mehr als alles andere, aber trotzdem gab sie sich flüchtigen heimlichen Liebschaften mit jungen Kriegern hin, wenn MacDeesa unterwegs auf einem seiner vielen Feldzüge war.

Wie fast alle Perserinnen ihrer Kaste liebte sie kleine Intrigen und war unfähig, ihr zierliches Naschen aus Dingen zu halten, die sie nichts angingen. Sie machte die Zuträgerin für Shadi Mulkh, die persische Geliebte Khalils, des schwächlichen Timur-Enkels, und änderte dadurch direkt das Geschick der Welt. Sie war habgierig, eitel und eine geradezu unverschämte Lügnerin. Doch ihre Hände waren sanft wie Schneeflocken, wenn sie Donalds Schwert- und Speerwunden versorgte. Nie schlug oder beschimpfte er sie, doch obgleich er nie mit schönen Worten um sie warb, wie andere Männer es taten, oder ihr Zärtlichkeit zeigte, war es wohlbekannt, daß sie ihm mehr bedeutete als alle weltlichen Besitztümer und Ehren.

Timur wurde alt. Er hatte mit der Welt gespielt, wie ein anderer Schach spielen mag, nur waren seine Figuren Könige und echte Heere gewesen. Als junger Häuptling ohne Macht und Reichtum hatte er seine mongolischen Herren gestürzt und sie sich unterworfen. Stamm um Stamm, Volk um Volk, Königreich um Königreich hatte er zerbrochen und in sein wachsendes Reich einverleibt, das sich von der Gobi zum Mittelmeer, von Moskau bis Delhi erstreckte  das mächtigste Reich, das die Welt je kannte.

Er hatte die Tore zum Süden und Osten geöffnet, und durch sie floß jetzt der Reichtum der Welt. Er hatte Europa vor einer asiatischen Invasion bewahrt, indem er die Flut der türkischen Eroberer gestoppt hatte  eine Tatsache, die ihm weder bewußt war, noch ihn interessiert hätte. Er hatte Städte erbaut und Städte zerstört. Er hatte Wüsten zu Gärten erblühen und fruchtbare Lande zu Wüsten machen lassen. Auf seinen Befehl wurden Pyramiden aus Totenschädeln errichtet, und der rote Lebenssaft strömte wie Flüsse. Seine behelmten Heerführer wurden zu höchsten Höhen erhoben, und die Völker flehten unter den Hufen seiner Reiterei vergebens um Gnade.

Jetzt richtete er seinen Blick ostwärts, wo das Purpurreich Kathay die Jahrhunderte verträumte. Vielleicht war es, nun dem Ende seines Lebens zu, der alte Ruf seiner Rasse. Vielleicht erinnerte er sich der heroischen Khane, seiner Vorfahren, die aus der öden Gobi südwärts geritten waren in die purpurnen Lande.

Der Großwesir schüttelte den Kopf, als er mit seinem erhabenen Herrn Schach spielte. Er war alt und müde, und er wagte es, seine Meinung selbst vor Timur auszusprechen.

Welchen Sinn haben diese endlosen Kriege? murmelte er. Ihr habt bereits mehr Völker unterworfen als Dschingis-Khan oder Alexander. Sonnt Euch in Ruhe in Euren Eroberungen und vollendet das Werk, das Ihr in Samarkand begonnen habt. Baut weitere prächtige Paläste. Ruft die größten Philosophen, Künstler und Poeten zu Euch …

Timur zuckte die mächtigen Schultern.

Philosophie, Poesie und Architektur mögen auf Ihre Art gut und schön sein, aber im Vergleich zur roten Pracht der Eroberung, die das Herz all dieser Dinge ist, sind sie nur Schall und Rauch.

Der Wesir spielte mit den Elfenbeinfiguren und schüttelte das eisgraue Haupt.

Herr, Ihr seid wie zwei Männer  ein Schöpfer und ein Zerstörer.

Vielleicht zerstöre ich, um auf den Ruinen neu aufbauen zu können, erwiderte der Emir. Ich habe nie darüber nachgedacht. Ich weiß nur, daß ich zuerst Eroberer, dann erst Schöpfer bin. Kampf und Eroberung sind mein Leben!

Aber welchen Sinn hat es denn, diesen großen, aber schwachen Flecken Erde, dieses Kathay, zu unterwerfen? warf der Wesir ein. Es führt doch nur zu weiterem Gemetzel, zu neuem Leid und Weh, wenn die armseligen, hilflosen Menschen wie Schafe durch den Schlächter sterben.

Timur strich sich halb abwesend über die Stirn. Was bedeutet ihr Leben? Sie werden ohnehin sterben. Es ist nur eine Erlösung aus ihrer jämmerlichen Existenz. Ich werde ein Band aus Eisen um das Herz der Tatarei legen. Mit dieser Eroberung des Ostens werde ich meinen Thron stärken, und Könige meiner Dynastie werden Tausende von Jahren die Welt regieren. Alle Straßen der Erde werden nach Samarkand führen, wo die Wunder und Pracht der Welt zu finden sind  Universitäten und Bibliotheken, prunkvolle Moscheen und Paläste mit Marmorkuppeln, Saphirtürmen und Türkisminaretten. Doch zuerst führe ich meine Bestimmung zu Ende  und das ist die Eroberung!

Aber der Winter ist im Anzug, gab der Wesir zu bedenken. Wartet doch zumindest bis zum Frühjahr.

Timur schüttelte stumm den Kopf. Er wußte, er war alt, selbst trotz seiner eisernen Konstitution litt er bereits unter manchen Gebrechen. Und immer öfter hörte er im Schlaf den sanften Gesang der dunkeläugigen Aldschai, der Gefährtin seiner Jugend, die der Tod ihm schon vor vierzig Jahren geraubt hatte.

Und so erschallte der Ruf durch die blaue Stadt. Die Männer entsagten der Liebe und dem Wein, holten ihre Bogen und ihre Rüstungen hervor und machten sich wieder einmal auf den blutigen Weg der Eroberung.

Timur und seine Anführer nahmen viele ihrer Frauen und einen großen Teil ihres Gesindes mit sich, denn der Emir beabsichtigte, in Otrar, seiner Grenzstadt, haltzumachen und von dort Kathay nach der Schneeschmelze im Frühjahr anzugreifen. Was ihm an Heerführern geblieben war, zog mit ihm  der Krieg hatte einen hohen Zoll an Timurs Falken gefordert.

Wie gewöhnlich bildeten Donald MacDeesa und seine wilde Schar die Vorhut. Der Gäle freute sich, nach Monaten des Nichtstuns sein Schwert gebrauchen zu können. Aber er nahm Suleika mit. Die Jahre waren bitterer für den großen Hochländer geworden, den Fremden unter Fremden. Seine heißblütigen Reiter verehrten ihn auf ihre stürmische Weise, doch trotzdem blieb er ihnen fremd, und sie konnten sein inneres Wesen nicht verstehen. Ak Boga mit dem verschmitzten Blinzeln und dem vergnügten Lachen war den Männern, die Donald in seiner Jugend gekannt hatte, noch am ähnlichsten gewesen, aber Ak Boga war tot. Ein arabischer Krummsäbel hatte sein Herz durchbohrt. In seiner immer größeren Einsamkeit suchte Donald Trost bei der Perserin, die seine seltsame Art zwar nicht verstand, doch trotzdem in gewisser Weise die Leere seiner Seele zu füllen vermochte. In den langen, einsamen Nächten suchten seine Hände ihre schlanke Gestalt mit einem unbestimmbaren Hunger, den selbst sie vage spürte.

An der Spitze seiner langen, glitzernden Reihen ritt Timur in ungewohnter Stille aus Samarkand. Nicht wie sonst folgten ihm die Begeisterungsrufe seines Volkes. Mit gesenkten Köpfen und unerklärlich schweren Herzen blickten sie dem Eroberer nach, ehe sie sich wieder dem Alltag zuwandten. Ein instinktives Gefühl erfüllte sie, daß etwas Großes und Furchtbares unwiederbringlich aus ihrem Leben geschieden war.



In den Krallen des nahen Winters zogen die Heere dahin, nicht mit der Schnelligkeit früherer Zeit, als sie wie windgepeitschte Wolken durch das Land brausten. Zweihunderttausend Mann stark war der Zug, und er führte Herden von Ersatzpferden, Proviantwagen und große Zelte mit sich. Jenseits des Passes, den die Menschen Timurs Tor nannten, fielen die ersten Flocken, und die langen Reihen mußte sich durch den eisigen Schneesturm kämpfen. Schließlich wurde offensichtlich, daß selbst Tataren in einem solchen Wetter nicht weitermarschieren konnten. So schlug Prinz Khalil sein Winterquartier an jenem merkwürdigen Ort, der steinernen Stadt, auf, während Timur mit den eigenen Truppen weiterzog. Einen Meter dick war die Eisdecke auf dem Syr, als sie ihn überquerten. In dem Hügelland jenseits des Flusses wurde das Vorankommen noch beschwerlicher. Pferde und Kamele stolperten durch die Wehen und Wächten, die Wagen schwankten. Aber Timurs grimmiger Wille trieb sie an, bis sie schließlich auf die Ebene kamen und durch das wilde Schneetreiben hindurch die Türme Otrars schimmern sahen.

Timur machte es sich mit seinen Edlen im Palast bequem, und seine Krieger nahmen dankbar ihr Winterquartier ein. Doch nicht alle. Der Emir ließ Donald MacDeesa zu sich kommen.

Orduschar liegt auf unserem Weg, erklärte der Herrscher. Nimm zweitausend Mann und stürme die Stadt, damit die Straße nach Kathay für uns frei sein wird, wenn wir im Frühjahr ausziehen.

Schleudert ein Mann seinen Speer, macht er sich wenig Gedanken darüber, ob er an seinem Ziel zersplittert. Timur hätte keinesfalls seine geschätzten Emire oder jene Krieger geschickt, deren Wohl ihm am Herzen lag. Der Auftrag, den er Donald gab, war selbst für den Galen bisher der mörderischste. Aber es störte den Hochländer nicht. Er war nur zu gern bereit, sich in ein Abenteuer zu stürzen, bei dem er die bitteren Träume vergessen konnte, die ihn immer mehr quälten.

Im Alter von vierzig Jahren war MacDeesas mächtige Gestalt ohne Schwäche, sein Mut und seine Kühnheit unerschütterlich. Aber tief im Herzen fühlte er sich manchmal alt. Immer öfter beschäftigten seine Gedanken sich mit seiner düsteren und blutigen Vergangenheit mit all ihrer Wildheit und Grausamkeit, die ihm keine Erfüllung gebracht hatte. Im Schlaf hörte er halbvergessene Stimmen klagen. Und manchmal glaubte er im Heulen des Windes das Pfeifen der Dudelsäcke seiner Heimat zu hören.

Er riß seine Wölfe aus dem Schlaf, den sie wohlverdient hätten. Sie weiteten die Augen bei seinem Befehl, aber sie gehorchten wortlos und verließen Otrar im beißenden Schneesturm, um in den Kampf zu ziehen.

Im Palast von Otrar beugte Timur sich müde über die Karten und Pläne und versuchte, von den ewigen Streitigkeiten der Frauen das Ohr zu verschließen. Die Intrigen und Eifersüchteleien der Samarkander Paläste waren ihm ins ferne, einsame Otrar gefolgt. Und diese aufreibenden Kleinlichkeiten und Gehässigkeiten, die er nicht überhören konnte, störten ihn.

Die Frauen warteten darauf, daß der alternde Herrscher seinen Nachfolger ernenne. Die Frauen, das waren Sarai Mulkh Khanum und Khan Zade, die Frau seines toten Sohnes Jahangir. Mit ihrem Wunsch, ihren und Timurs Sohn, Schah Roch, auf dem Thron zu sehen, stand die Khanum gegen den Khan Zades, die sich die Herrscherwürde für ihren Sohn ersehnte, für Prinz Khalil, den die Kurtisane Shadi Mulk um ihren kleinen Finger zu wickeln imstande war.

Der Emir hatte Shadi Mulk sehr gegen Khalils Willen mit nach Otrar genommen, statt sie bei ihm in der Steinstadt zu lassen. Es dauerte nicht lange, und die ersten Gerüchte von Unruhen und drohender Insubordination erreichten Timur. Eines Abends kam Sarai Khanum, eine hagere, müde Frau, die Leid und Kriege alt gemacht hatten, zu ihm.

Die Perserin schickt Prinz Khalil geheime Botschaften und fordert ihn zu Unüberlegtheiten auf, sagte die Lebensgefährtin Timurs. Du bist fern von Samarkand. Entschlösse Khalil sich, gegen dich zu marschieren  es gäbe immer genügend Narren, die ihm folgten und sich selbst gegen dich, den Herrscher der Herrscher, auflehnten.

Zu jeder anderen Zeit, erwiderte Timur müde, hätte ich dieses Weib erwürgen lassen. Aber Khalil in seiner Hörigkeit würde sich dann eine Rebellion nicht mehr lange überlegen. Wenn ich sie auch schnell unterdrücken könnte, störte das doch meine Pläne ungemein. Sperr sie in ihre Gemächer ein und laß sie bewachen, daß sie keine weiteren Botschaften mehr abschickt.

Das habe ich bereits getan, versicherte Sarai Khanum ihm grimmig. Aber sie ist gerissen. Sie schickt ihre Nachrichten heimlich durch die Perserin des Kafirs, des Lord Donald, aus dem Palast.

So laß diese zu mir bringen, befahl der Emir und legte seufzend seine Karten zur Seite.

Sie schleppten Suleika vor ihn. Er blickte sie finster an, als sie sich wimmernd vor seine Füße warf. Mit einer müden Handbewegung besiegelte er ihr Schicksal  und vergaß sie sofort, wie ein König die Fliege vergißt, die er zertreten hat.

Dann zerrten sie das schreiende Mädchen aus den Augen des Herrschers und warfen sie in eine fensterlose Kammer, die sie hinter ihr verriegelten. Sie wimmerte und schluchzte, schrie verzweifelt nach Donald, bis sich ihre Stimme vor Panik überschlug, als die verschlossene Tür sich öffnete und die halbnackte Gestalt des Henkers mit dem Beil in der Hand eintrat.

Suleika war weder tapfer noch bewundernswert. Sie hatte weder mit Würde gelebt, noch nahm sie jetzt ihren Tod mit Würde hin. Sie war feige, unmoralisch und dumm. Aber selbst eine Fliege liebt ihr Leben, und ein Wurm, wenn er könnte, würde unter dem Fuß aufschreien, der ihn zermalmt. Und vielleicht darf selbst ein Herrscher nach dem Buch des Schicksals nicht ungestraft eine Fliege nach der anderen zertreten?
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In Orduschar zog die Belagerung sich hin. Im bitterkalten Wind, der durch den Paß pfiff und beißenden Schnee vor sich hertrieb, kämpften und litten und starben die gedrungenen Kalmücken und hageren Uighuren.

Sie lehnten ihre Sturmleitern gegen die Mauern und kletterten sie hoch. Und die Verteidiger, die nicht weniger unter dem Winter litten als sie, spießten sie mit ihren Lanzen auf, rollten Steine auf sie hinab, die sie zu Brei zerquetschten, und schoben ihre Leitern von den Mauern, daß die Männer darauf auf dem Boden zerschmettert wurden. Orduschar war keine eigentliche Stadt, sondern eine Festung der Mongolen im Paß selbst, geschützt von gewaltigen Felswänden.

Donalds Wölfe versuchten mit halberfrorenen Händen, die die Spitzhacke kaum zu halten imstande waren, Löcher in den gefrorenen Boden zu hauen, um eine Mine unter die Mauern zu legen. Sie schossen mit Pfeilen auf die Türme, während geschmolzenes Blei, Steine und Lanzen auf sie herabregneten. Sie stocherten mit den Speerspitzen an den Mauerspalten, rissen mit nackten Händen gelöste Steine heraus. Aus gefällten Bäumen, dem Leder ihrer Harnische und dem geflochtenen Haar der Mähnen und Schweife ihrer Pferde improvisierten sie Belagerungsmaschinen.

Vergebens hämmerten die Rammböcke gegen die massiven Mauern. Die Wurfmaschinen ächzten, wenn sie schwere Stämme und Felsblöcke gegen die Türme oder über die Mauern schleuderten. Auf den Brustwehren kämpften die Angreifer gegen die Verteidiger, bis ihre blutenden Hände an Speerschaft oder Schwertgriff froren und die Haut sich in breiten Streifen löste. Doch immer wieder, mit übermenschlicher Wut, die ihre Schmerzen betäubte, schlugen die Verteidiger die Angreifer zurück.

Ein Belagerungsturm wurde gebaut und zu den Mauern gerollt. Da gossen die Männer von Orduschar auf der Brustwehr brennendes Öl auf ihn hinab, daß er in Flammen aufging und die Männer darauf in ihren Rüstungen verkohlten. Der Schneesturm wirbelte um die Angreifer, und die weiche weiße Decke wandelte sich in hartes Eis. Die Gefallenen erstarrten, wo sie zu Boden sanken, und die Verwundeten starben in ihren Schlaf feilen. Es gab kein Rasten, kein Ausruhen in dieser Hölle. Tag und Nacht waren eins. Donalds Mannen, mit den Tränen unerträglichen Schmerzes auf den Wangen erstarrt, schlugen verzweifelt gegen die eisigen Steinmauern, umklammerten mit frostwunden Händen zerbrochene Waffen und starben mit einem Fluch auf die Götter, die sie erschaffen hatten.

Doch das Leid und Elend in der Stadt waren nicht geringer, denn die Belagerten hatten nichts mehr zu essen. Des Nachts hörten Donalds Krieger das Wimmern der Verhungernden. Schließlich schlitzten die Männer Orduschars in ihrer Verzweiflung die Kehlen ihrer Frauen und Kinder auf, und stürmten aus dem Tor. Die hageren Tataren fielen heulend über sie her und trieben sie in einer grauenvollen Schlacht, die den gefrorenen Schnee tiefrot färbte, zurück in die Stadt. Und der Kampf ging weiter.

Donald benutzte das letzte Holz in der Umgebung, um einen neuen Belagerungsturm zu erbauen, höher diesmal als die Festungsmauern. Danach gab es kein Holz mehr für die Lagerfeuer. Er selbst begab sich auf die Turmrampe, die auf die Brustwehr hinabgelassen werden sollte. Im Hagel der Pfeile, die die Hälfte der Krieger niederstreckte, die keinen Schutz hinter dem Bollwerk gefunden hatten, wurde der Turm an die Mauer gerollt. Eine Kanone donnerte von der Brustwehr, aber die Kugel pfiff über ihren Köpfen vorbei. Das Öl war den Belagerten ausgegangen, so daß keine Gefahr mehr durch Feuer drohte, aber ihr Vorrat an Pfeilen schien unerschöpflich. Der Hagel, mit dem der Turm eingedeckt wurde, als die Rampe sich herabsenkte, war unvorstellbar.

Mit beiden Händen packte Donald sein Breitschwert und trat auf die Rampe. Die Pfeile zerbrachen an seinem Brustpanzer und prallten von seinem Helm ab. Ausgehungerte Männer mit den Augen Wahnsinniger stürmten auf die Brustwehr, um die Rampe mit Beilen zu zerschlagen. Zwischen sie sprang Donald mit zischendem Schwert. Durch Kettenhemd, Fleisch und Knochen drang die schwere Klinge, und die Verteidiger fielen zurück.

Donald taumelte am Rand der Mauer, als eine mächtige Axt in seinen Schild drang, doch er stieß dem, der sie geschwungen hatte, das Schwert in die Rippen, noch ehe er sein Gleichgewicht wiedergewonnen hatte. Seine Wölfe schwärmten jetzt hinter ihm über die Brücke, warfen die Verteidiger über die Brustwehr und hieben sie nieder. Mitten im wilden Kampf dachte Donald plötzlich flüchtig an Suleika, so wie man in der Hitze der Schlacht an alles mögliche denkt, doch ihm war dabei, als schmerze dieser Gedanke ihn zutiefst. Aber er bemerkte gleich, daß dieser Schmerz von einem Speer kam, der durch seine Rüstung gedrungen war. Wild schlug der Gäle zurück, daß sein Breitschwert zerbrach. Er lehnte sich mit verzerrtem Gesicht an die Brustwehr, während seine Krieger an ihm vorbeistürmten und sich mit der Wildheit und Wut langer Wochen schmerzhaften Wartens auf den Feind stürzten.
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Zu Timur auf seinem Thron im Palast von Otrar kam der Großwesir.

Die Überlebenden der Truppe, die Ihr zum Paß von Orduschar gesandt habt, kehren zurück, Herr. Die Stadt in den Bergen ist gefallen. Sie tragen Lord Donald auf einer Bahre. Sein Tod ist nicht mehr fern.

Erschöpfte Männer mit stumpfen Augen und offenen Wunden unter den blutigen Fetzen und durchstochenen Rüstungen stellten die Bahre vor Timur ab, während andere vor die Füße des Emirs die goldenen Schuppenpanzer der feindlichen Edlen, Gewänder aus Seide und Silbergeweben  die Beute aus Orduschar häuften, wo die Männer zwischen ihrem Reichtum verhungert waren.

Der Emir blickte auf Donald hinab. Der Hochländer war bleich, doch sein düsteres Gesicht verriet kein Zeichen von Schwäche, und seine kalten Augen funkelten im gleichen wilden Licht wie immer.

Die Straße nach Kathay ist frei, erklärte der Gäle mit schleppender Stimme. Orduschar ist ein rauchender Trümmerhaufen. Ich habe Euren letzten Befehl ausgeführt.

Timur nickte. Seine Augen schienen durch und über den Hochländer hinauszublicken. Was bedeutete schon ein Sterbender auf einer Bahre dem Emir, der so viele hatte sterben sehen? Seine Gedanken waren bereits auf dem Weg nach Kathay und bei den verträumten Purpurreichen. Der Speer war nun schließlich doch zersplittert, aber sein letzter Wurf hatte den Weg geöffnet. Timurs dunkle Augen brannten, als das alte Feuer durch sein Blut strömte. Die Eroberung Kathays! Draußen heulte der Wind, doch in ihm hörte er Fanfarenschall, das Dröhnen der Trommeln und das Klirren der Tschinellen des Sieges.

Laßt Suleika zu mir bringen, murmelte der Sterbende. Aber Timur achtete nicht auf ihn, zu vertieft war er in seine ruhmvollen Zukunftsvisionen. Er hatte Suleika und ihr Geschick längst vergessen. Was bedeutete eine Tote in den großen Plänen eines Weltreichs?

Suleika! Wo ist Suleika? rief der Gäle und versuchte, sich auf die Bahre aufzustützen. Timur riß sich aus seinen herrlichen Träumen und hob den Kopf. Er erinnerte sich.

Ich habe sie hinrichten lassen, erklärte er Donald. Es war erforderlich.

Erforderlich! Donald wollte sich aufrichten, aber er fiel zurück, und ein Schwall Blut schoß über seine Lippen. Hund! keuchte er. Sie war mein!

Dein oder die eines anderen, erwiderte Timur gleichgültig und bereits wieder abwesend. Was ist eine Frau schon in der Zukunft eines gewaltigen Reiches?

Als Antwort zerrte Donald eine Pistole aus seinem Gewand und schoß. Timur zuckte zurück und schwankte auf seinen Thron. Die Höflinge schrien vor Entsetzen auf.

Als der Pulverrauch sich verzogen hatte, sahen sie, daß Donald MacDeesa tot auf der Bahre lag, die Lippen zu einem grimmigen Lächeln verzogen. Timur saß zusammengekauert auf dem Thron. Durch die Finger einer Hand, die er auf die Brust drückte, quoll dunkles Blut. Mit seiner anderen winkte er seine Edlen zurück.

Ihr könnt mir nicht mehr helfen. Für jeden kommt einmal das Ende. Pir Muhammad soll an meiner Statt herrschen. Möge er das Reich noch vergrößern, das ich geschaffen habe.

Schier unerträglicher Schmerz verzerrte seine Züge. Allah, daß ich, der ich über unzählige Länder und ihre unterworfenen Könige hinwegritt, wegen einer kleinen Hure durch einen Kafirrenegaten sterben soll!

Seine hilflosen Edlen sahen, wie seine mächtigen Hände sich ballten, wie er den Tod allein durch seinen eisernen Willen noch in Zaum hielt. Der Fatalismus seiner angenommenen Religion hatte nie vermocht, in seiner heidnischen Seele Platz zu finden. Er war ein Kämpfer bis zum blutigen Ende.

Laßt mein Volk nicht wissen, daß Timur durch die Hand eines Christenhundes starb, befahl er mit immer schwererer Stimme. Laßt nicht zu, daß der Name eines Wolfes, der einen Herrscher erschlug, in die Geschichte eingeht. O Gott, daß ein Stückchen Metall den Eroberer der Welt in die Dunkelheit zu schicken vermag! Schreiber, tue kund, daß an diesem Tag, durch den Willen Allahs  nicht die Hand eines Menschen  Timur, der Diener Gottes, starb.

Die Edlen standen wie gelähmt, während der Schreiber sich über das Pergament beugte und mit zitternder Hand darauf kritzelte. Timurs Blick ruhte düster auf Donalds reglosen Zügen. Und die glasigen Augen des Galen schienen finster zurückzustarren.

Noch ehe das Kratzen der Feder endete, sank Timurs Kopf auf die mächtige Brust. Draußen heulte der Wind sein Klagelied und peitschte den Schnee höher gegen die Mauern Otrars, so wie bald der Sand des Vergessens über das zerfallende Reich Timurs wehen sollte.




DES TRÄUMERS LOHN



Ich hab nicht das Locken der Lauten gehört, noch der bronzenen Hörner Schall,

Doch dort, wo kein Wind die Stille stört, hört ich des Schweigens Hall.

Ich hab nicht gehört, wie die Trommeln gehn, noch sah ich die Banner im Feld,

Doch ich habe die Drachen kommen gesehn, glutäugig, über die Welt.



Ich hab nicht gesehn, wie der Reiter fiel, eh der Feinde Heer ihn bedeckt,

Doch ich ging durch Hallen ohne Ziel, wo jeder Schritt Geister geweckt.

Ich hab bei dem träumenden Gott nicht verweilt, noch den goldenen Fuß ihm geküßt,

Doch ich habe die Straßen der Stadt durcheilt, wo kein Mensch gegangen ist.



Ich habe nicht an den Vorhang gerührt, der den trunkenen König bewacht,

Doch ich habe den Blick roter Augen verspürt und die schwarzen Schwingen der Nacht.

Ich habe nicht vor dem Tor gefleht, um der bleichen Königin Kuß,

Doch ich hab ein Gestade der Geister erspäht, das keiner sonst sehen muß.



Ich sah auch nicht die Standarten wehn von Burg und Festungswall,

Doch ich hab eine Jungfrau fliehen gesehn aus des Drachen blutroten Stall.

Und ich hörte der Brandung rollenden Ton, wie kein Mensch zuvor ihn gekannt,

Und eine seltsame schwarze Stadt sah ich drohn an einem mystischen nachtschwarzen Strand.



Und ich habe den eisigen Atem eines Windes ohne Namen verspürt,

Und ich sah den grausigen Pilgerzug auch, dessen Straße zum Tode hin führt.

Und ich habe das schwarze Tal klaffen gesehn, Abgründe in der Nacht,

Und ich hab den unsterblichen Affen besiegt, der die Tore des Schicksals bewacht.



Ich habe das Antlitz Pans nicht gesehn, noch die Hast der Dryaden verlacht,

Doch dort, wo die Winde der Einsamkeit wehn, hab den dunklen Mann ich gejagt.

Ich bin nicht gestorben, Menschen gleich, die voll von Sünden sind,

Doch ich hab einen nebligen Himmel erreicht, auf einem steinernen Wind.



ENDE



Bitte beachten Sie die Vorschau auf der nächsten Seite.






Als TERRA FANTASY Band 51 erscheint:



Rächer des Dunklen Imperiums



Die Chronik der Burg Brass



Ein Fantasy-Roman von Michael Moorcock



Die wilden Horden, die unter den Bannern der Barone Granbretaniens fast alle Länder Europas mit Kampf und Tod überzogen, sind nicht mehr. Das Dunkle Imperium ist besiegt, und die Völker Europas erfreuen sich des langersehnten Friedens.

Jetzt aber, fünf Jahre nach der Schlacht von Londra, die das Schicksal des Dunklen Imperiums besiegelte, droht der Welt neues Unheil.

Magier-Wissenschaftler manipulieren mit der Zeit und den Dimensionen, um das Dunkle Imperium wiedererstehen zu lassen.

Nur ein Mann ist imstande, ihre Pläne zu durchkreuzen  Dorian Hawkmoon, ehemaliger Herzog von Köln und jetziger Herr der Burg Brass.



TERRA FANTASY erscheint vierwöchentlich und ist überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich.
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